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Urteile der Preſſe über „Sammlung Göſchen“. 


Südd. Bl. f. höh. Unterr.⸗Anſt.: Nachdem die zwei erſten 
Auflagen von Nr. 10 der Göſchenſchen Sammlung (Nibelungen und 
Kudrun in Auswahl) beifällige Aufnahme und ſehr raſchen Abſatz ge⸗ 
funden haben, ſind Herausgeber und Verleger übereingekommen, dieſe 
Nummer in zwei Bändchen zu zerlegen: a) Der Nibelunge Nöt ꝛc. 
b) Kudrun und Dietrichepen. Dadurch iſt es möglich geworden, den 
Text zu vermehren und ihn mit größeren Lettern zu drucken. 

Deutſche Lehrerzeitg., Berlin: In knappſter, aber doch all⸗ 

emein verſtändlicher Form bietet uns Dr. Fraas die Geologie. Be⸗ 
onders aber hat uns das 14. Bändchen, welches die Pſychologie und 
Logik enthält, ungemein angeſprochen. Elſenhans verſteht es, für dieſen 
Lehrgegenſtand Intereſſe zu erregen. Leſſings Philotas, der bekanntlich 
in antikem Gewand den Geiſt des ſiebenjährigen Krieges und vor allem 
die Denkart Friedrichs des Großen ſchildert, und die Poeſie des ſieben⸗ 
jährigen Krieges ſind echt patriotiſche und herzerfreuliche Gaben. Nach 


den vorliegenden Bändchen ſtehen wir nicht an, die ganze Sammlung 
aufs e dec e nicht allein zum Gebrauch in höheren Schulen, 
endern auch zur Selbſtbelehrung zu empfehlen. 

Schwäbiſcher Merkur: Der be.unmnte Jenaer Pädagog Prof. 
Dr. W. Rein giebt in der „Pädagogik im Grundriß“ eine nicht nur licht- 
volle, ſondern geradezu feſſelnde Darſtellung der praktiſchen und der theore⸗ 
tiſchen Pädagogik. Jedermann, der ſich für Erziehungsfragen intereſſiert, 
darf man das Büchlein warm empfehlen. Nicht minder trefflich iſt die 
Bearbeitung, welche der Marburger Germaniſt Kauffmann der Deutſchen 
Mythologie gewidmet hat. Sie beruht durchaus auf den neueſten 
geriänngen, wie ſich an nicht wenigen Stellen, z. B. in dem jchönen 

apitel über Baldr, erkennen läßt. 

Staatsanzeiger: Das 20. Bändchen, das einen Abriß der 
deutſchen Grammatik und im Anhange eine kurze Geſchichte der dent- 
ſchen Sprache enthält, bietet auch eine gute Ueberſicht der deutſchen 
Sprachlehre und deutſchen Sprachgeſchichte. Die klare und knappe Dar- 
ſtellung giebt auf engem Raum einen überraſchend reichen Stoff. 

1 Kurier: Auch in der griechiſchen Altertumskunde von 
Dr. R. Maiſch iſt die Darſtellung concis und, ohne den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter zu verleugnen, populär im beſten Sinne des Wortes. 
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Griechiſche Litteraturgeſchichte von Prof. 
Dr. Gercke. 

Römiſche Geſchichte von Prof. Dr. Koch. 
2. Aufl. 


5 Römiſche Altertumskunde von Dr. Bloch. 


Mit 7 Vollbildern. 2. Aufl. 


2 Römiſche Litteraturgeſchichte v. Dr. Joachim. 
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Meiner lieben Iran 


Anna, geb. Albrecht 


und 


meiner lieben Schweller 


Marie Gercke. 


Litteraturnachweiſe. 


Zu erſter Linie kommen die ganz oder bruchſtückweiſe erhaltenen Dichter 
und Schriftſteller in Betracht. Namentlich ſind, da die Erhaltung ganzer 
Werke häufig dem Zufalle, nicht immer dem Verdienſte, verdankt wird, von 
größter Bedeutung die Fragmentſammlungen, die für die Dichter zum größten 
Teil, für die Proſaiker erſt teilweiſe veranſtaltet find. 

Von größeren Werken über die Litteraturgeſchichte ſind zu nennen: 
Bernhardy, Grundriß der griech. Litt. 2. Bd. Halle 1836 u. 45. 1 1876 

(innere Geſchichte), 11. 1880 (Poeſie). Conſtructionen auf Grund Hegelſcher 
Geſchichtsphiloſophie, veraltet. Davon abhängig 

Nicolai, Geſchichte der griech. Litt. Magdeburg 1867, 2. Aufl. 1873 ff., 
unbedeutend und ſtellenweiſe ſchlecht. 

K. O. Müller, Geſchichte der griech. Litt. bis auf das Zeitalter Alexanders. 
2 Bd. Breslau 1841. Aus dem Nachlaſſe des Verf. herausgegeben. te 
Aufl. 1882—84. Ein Werk aus einem Guſſe, in edler Sprache, ohne den 
Ballaſt der Kritik, leider ein Torſo. 

Th. Bergk, Griech. Litteraturgeſch. 4 Bd. Berlin 1872. (I) und 1883 —87 
(IIIV). Der Verfaſſer, der ſelbſt nur Bd. I edirt hat, war ebenſo ſcharf⸗ 
ſinnig und ſelbſtändig wie einſeitig und einſam, ohne Fühlung mit der 
geſamten Forſchung; trotz des großen Umfanges ſind nur einige Partien, 
namentlich die ältere Poeſie, behandelt. 

Sittl, Geſchichte der griech. Litt. bis auf Alexander d. Gr., München 1884—87, 
3 Bd., unſelbſtändig und unzuverläſſig. 

Chriſt, Geſchichte der griech. Litt. bis auf die Zeit Juſtinians, München 
1888; 2te Aufl. 1890. Für Studenten der Philologie beſtimmt; das einzige 
brauchbare Nachſchlagebuch trotz vielfacher Verſehen. 

Suſemihl, Geſch. der griech. Litt. in der Alexandrinerzeit, Leipz. 1891/2, 
2 Bd. Nicht zum Leſen, aber für Philologen unentbehrlich wegen des 
gelehrten Apparates. 

Dazu kommen viele Specialwerke, die hier nicht aufgezählt werden 
können, beſonders die Arbeiten von Diels, Rohde, Ufener und 
v. Wilamowitz-Möllendorff. 

Von Werken über die politiſche Geſchichte Griechenlands ſei für die 
ältere Zeit namentlich genannt: Geſchichte des Alterthums von Eduard 
Meyer, 2. Band, Stuttg. 1893, worin die Litteraturgeſchichte trefflich ge— 
würdigt iſt. 

Für die Geſchichte der Wiſſenſchaften oder auch nur die der exakten 
Wiſſenſchaften giebt es kein brauchbares, zuſammenfaſſendes Werk; Special⸗ 
darſtellungen wie die Philoſophie der Griechen von Zeller (5 Bd) und der 
Grundriß von Ueberweg (Bd. D, die Geſchichte der Mathematik von Cantor 
u. ſ. w. können hier ebenfalls nicht aufgeführt werden. 
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$ 1. Vorbemerkung. Die Einteilung der hiſtoriſchen Vor⸗ 
gänge in Perioden iſt ein Notbehelf des Darſtellers. Das 
geiſtige Leben ſelbſt kennt keine ſchroffen Abſätze, und wo neue 
Anſätze auftreten, find fie längſt vorbereitet und wurzeln ir 
Altem. Der Leſer wird ſelbſt die Zuſammenhänge ſehen, wo 
eine äußerliche Trennung vorgenommen iſt: denn die Geſchichte 
der griechiſchen Litteratur ift ein Ganzes. Neue Strömungen 
ſetzen freilich mehrfach ein, aber in verſchiedenen Zweigen zu 
verſchiedenen Zeiten. Die Proſa tritt erſt am Ende der erſten 
Periode auf; in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts be⸗ 
ginnt ſie, ſich die Gleichberechtigung und dann raſch den Vorrang 
vor der Poeſie zu erobern. 


J. Buch. Die älteſte Zeit. 


S 2. Anfänge. Aller Anfang iſt dunkel in der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung, wenige Lichter weiſen dem Forſcher den Weg, 
und eine Darſtellung der Anfänge wird nur ermöglicht durch 
die ergänzende Phantaſie, die Mutter der Geſchichtsſchreibung. 

Nach der Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. führten 
große Völkerwanderungen die griechiſchen Nomadenſtämme mit 
ihren Ochſenkarren auf die Haimoshalbinſel und einzelne 
Horden übers Meer nach Aſien und Afrika bis an die Grenze 
des Pharaonenreiches. Auf der Europäiſchen Halbinſel wurden 
fie zuerſt anſäſſig, die äoliſchen Stämme in Theſſalien, Böotien, 
dem Peloponnes, ſpäter dazwiſchen eingekeilt die Javonen in 


10 J. Buch. Die älteſte Zeit. 


Attika und auf Euböa, im Nordweſten die Doriſchen Völker: 
ſchaften; auch manche Inſeln wurden beſiedelt: Lesbos mit 
dem gegenüberliegenden Aſiatiſchen Feſtlande von Theſſalien, 
Kreta, Rhodos (?) und das entfernte Cypern vom Peloponnes 
aus. Hier wie an den Küſten des Aegeiſchen Meeres fanden 
die Barbaren eine weit überlegene orientaliſche Kultur vor, 
die mykeniſche, und nahmen ſie an: ſie lernten neben der 
Bronze Edelmetalle kennen, ſpäter auch Eiſen, mit Streitwagen 
und turmartigen Schilden kämpfen, ſemitiſche Tempel und 
Zwingburgen aus Felsblöcken bauen, mit der Zeit ſogar die 
Gebäude architektoniſch mit Triglyphenfries und Tropfenregula 
ausſchmücken. Ackerbau und Viehzucht entwickelten ſich, nur 
Induſtrie und Handel lagen zunächſt noch in den Händen der 
Phönikier. Durch ihre Vermittelung erhielten die Griechen 
die erſten Kunſterzeugniſſe: Gefäße, Totenmasken, Götteridole, 
die ſie in roher Weiſe auch nachahmten, zuerſt wohl mit Hilfe 
fremder Werkleute. 

Es konnte nicht fehlen, daß die ſemitiſchen Einflüſſe fich 
auch im gewöhnlichen Leben geltend machten, aber tief ſind 
fie nicht gegangen: dazu waren die Kulturſtufen wie Anz 
ſchauungen und Vorſtellungen zu verſchieden. Blutrache und 
Menſchenopfer bezeichnen den Standpunkt der Griechen. Sie 
huldigten noch einem dumpfen Geiſterglauben, aber im Kampfe 
damit ſtanden religiöſe Ueberzeugungen von den Mächten des 
Lichtes, den ſegenſpendenden Naturgöttern, den Förderern des 
Krieges, der Jagd, des Ackerbaues: dieſen Kampf haben ſie 
für ſich allein durchgekämpft. 

Zugleich aber wurde die Phantaſie erregt durch die hohen 
Berge, die Waldthäler, das weite Meer. Der am nördlichen 
Rande Theſſaliens gelegene Olympos wurde zum Götterſitze, 
auf Cypern wohl ein gleichbenannter Berg; wilde Bergrieſen, 
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die Kyklopen, glaubte man auf den anderen Bergen (in Theſſalien 
auf Oſſa und Pelion) hauſend, die Muſe ſprach am Quell, 
Dämonen belebten das Meer; bei der Styx in Arkadien war 
der Eingang zur Unterwelt. Alle Naturvorgänge wurden auf 
Lebensäußerungen perſönlicher Weſen, auf ihren Streit oder 
ihre Liebe, zurückgeführt, und den furchtbaren, übernatürlichen 
Geſtalten wurden wenige menſchliche Züge beigemiſcht. Ihr 
Walten erkannte der Menſch auch in ſeinen Erlebniſſen. 

Dieſe Anſchauungen wurden zuſammengefaßt, ausgeſprochen, 
weitergebildet in gebundener Rede, deren Form zunächſt noch 
unbeholfen altertümlich war. Wahrſcheinlich gebrauchte man 
urſprünglich Kurzzeilen mit drei (vereinzelt mit vier) Hebungen, 
die ſich noch lange erhielten in Sprüchwörtern und Volks— 
liedern. Die Betonung wurde ohne Rückſicht auf die Ton⸗ 
höhe der Proſa bedingt durch die Länge und Kürze der 
Silben (Quantität); ihr rythmiſcher, aber vielleicht noch nicht 
unbedingter Wechſel bildete das Band der poetiſchen Sprache, 
den Vers. b 

Die freien Männer ſangen oder trugen melodramatiſch 
zur Cither die Lieder vor, die ſie gehört oder ſelbſt gedichtet; 
das ganze Volk dichtete und ſang, die beſten Lieder wurden 
weiter verbreitet. Der Klageſang ertönte bei Beſtattungen, 
von dem eintönigen Jammern der Frauen begleitet; bei Hoch— 
zeiten wurde der Hymenaios im Brautzuge geſungen. Den 
Sieg feierte man mit frohem Paiane im Marſche, ſonſtige 
Feſte mit Paianen oder anderen Geſängen, im Tanzſchritt 
gehend oder beim Feſtmahl ſitzend. Hier erſcholl auch das 
Lied, das den Ruhm der Männer kündete, das Heldenlied. 
Schlicht und einfach werden ſie alle geweſen ſein, das „ie“ 
oder „ie Paian“ ertönte immer wieder wie das „o Hymenaie“ 
oder das „ai, ai“ der Klage und des Schnitterliedes. Einfach 
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wie ein ſemitiſcher Pſalm iſt auch das Siegeslied Achills: 
„Wir haben großen Ruhm gewonnen, den göttlichen Hektor 
haben wir erſchlagen, zu dem die Troer in der Stadt wie 
zu einem Gotte ihr Flehen erhoben.“ Einfach und gemeſſen 
werden auch die Reigen und Rundtänze geweſen ſein, die 
auf dem Tanzplatze, dem Chore, aufgeführt wurden. 

So bildeten ſich bei den äoliſchen Stämmen die erſten 
Anfänge der Lyrik heraus und beſonders der Götter- und 
Heldenſage: das war das Werk der Olympiſchen Muſe. 


Das Epos. 


$ 3. Die älteſten Heldenlieder der Aeolier. Die Kriegszüge der 
äoliſchen Stämme gaben den Anſtoß zu den hiſtoriſchen Sagen, 
die mit dem Göttermythos verquickt, ſich im Heldenſange 
niederſchlugen und fortbildeten. 

Unter göttlicher Führung waren ſie ausgezogen. Die 
kriegeriſche Beſiedelung von Lesbos und Tenedos ſowie die 
Kämpfe im Norden der Kleinaſiatiſchen Küſte gingen von der 
Landſchaft Phthia in Theſſalien aus, ihr Leiter war der Götter⸗ 
jüngling Achilleus. Diomedes zog mit ſeinen Argeiern lein 
Argos lag in Theſſalien, zwei im Peloponnes, bei Troizen 
und am Inachos) gegen den Thrakiſchen Cherſones und die 
Teuthrantiſche Landſchaft Kleinaſiens, wo ſeit Jahrhunderten 
indogermaniſche Völker, die Phryger, ſaßen. Argos und 
Mylkenai im Peloponnes, dazu Lakedaimon (L. auch auf 
Cypern) entſandten ihre Schaaren nach Südoſten unter Aga⸗ 
memnon und Menelaos; von Salamis, wohl dem Cypriſchen, 
zog Teukros aus; ihre Gegner ſcheinen die Lykier im Süd⸗ 
weſten Kleinaſiens und die Völker des Oſtens geweſen zu 
ſein. Die Göttin Helena wurde ſogar bis Aegypten entführt. 
An den Zügen der nördlichen wie der ſüdlichen Aeolier 
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ſcheint Aias teilgenommen zu haben, der ſowohl am Maliſchen 
Meerbuſen wie auf den Inſeln Aigina, Kythera u. ſ. w. zu 
Haus war und z. T. göttliche Verehrung genoß, aber ſpäter 
in die Doppelgeſtalt des kleinen und des großen Aias zerlegt 
wurde. 

Allmählich ſchloſſen ſich die vielfachen hiſtoriſchen Heerzüge 
eines langen Zeitraumes in der Sage zuſammen zu einem 
einzigen gemeinſamen Kriegszuge gegen die Dardaner und 
Trojaner (gegenüber Tenedos und dem Cherſones), zu deren 
Bundesgenoſſen nun die weit entfernten Lykier wurden. Nur 
durch Stürme verſchlagen gelangten Helena nach Sidon, 
Menelaos nach Aegypten. Die zur ſchönſten Frau gewordene 
Göttin wurde entführt von Paris oder Alexander, zwei in der 
Sage in einen verſchmolzene Helden; ſie ſelbſt wurde 
zur rechtmäßigen Gattin des Menelaos, ihr Raub der Anlaß 
des Krieges. Um Menelaos und den Heerfürſten Agamemnon 
ſchaarten ſich die übrigen Helden nunmehr als ihre Bundes⸗ 
genoſſen oder Mannen. Achäer und Argeier wurden ſie alle 
genannt nach einzelnen Stämmen oder Städten, die in Theſſalien 
wie im Peloponnes nachzuweiſen ſind, die Achäer freilich in 
hiſtoriſcher Zeit doriſiert, aber auch auf Kreta und Cypern 
altanſäſſig; dazu kamen Danger, deren Name verſchollen iſt 
bis auf die Danauna einer ägyptiſchen Inſchrift (um 1206). 

Achill trat zeitweilig zurück: man glaubte ihn ſpät hinzu⸗ 
gekommen und dann bald auf Zeus Anſtiften mit Agamemnon 
zerfallen. Und doch wurde ſein verderblicher Zorn und früher 
Tod bei der faſt dramatiſchen Ausgeſtaltung der Sage zu ihrem 
Mittelpunkte, dahinter trat die Eroberung der Veſte zurück. 
Unzählige Helden, darunter einſtige Götter wie Therſites, 
wurden mit der Zeit dem alten Kerne angegliedert, ſo daß 
die Griechen im offenen Heerlager die zehnfache Uebermacht 
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beſaßen gegen die in ihrer Zwingburg hauſenden Trojaner. 
Erſt ſpät erhielten auch dieſe eine große Anzahl Bundesgenoſſen, 
darunter noch einmal Lykier unter anderen Führern, die 
Panachäer dafür ein ummauertes Schiffslager. 

Je länger, je mehr Lokalſagen hiſtoriſcher oder mythiſcher 
Herkunft wurden eingeflochten, auch Märchenzüge verwertet 
und manche Fäden in der freien Phantaſie der Sänger fort⸗ 
geſponnen. So entſtanden die Heldenlieder vom trojaniſchen 
Kriege. 

Daneben ſind unzählige andere Sagen wenigſtens im Keime 
bei den Aeoliern entwickelt. Von Aulis in Theſſalien fuhren 
nicht nur die Eroberer Trojas aus ſondern auch die Argonauten, 
die das goldene Fließ ſuchten, das wie die Helena geraubt 
war — urſprünglich ein gleicher Naturmythos, der Raub der 
goldenen, ſtrahlenden Wolke, die Regen und Segen ſpendet. 

In Arkadien und in Thesprotien wurde eine Göttergeſtalt 
verehrt, die hinabſteigen mußte ins Totenreich, der aber der 
Tod ſelbſt nichts anhaben konnte: Olyſſeus oder Odyſſeus. 
Seine Abenteuer bei den wilden Phaiaken, die den Eingang 
zur Unterwelt bewachten, den Kyklopen benachbart und ver⸗ 

wandt, ſeine Heimkehr und Wiedervereinigung mit der Gattin 

zur Zeit der Sonnenwende ſcheinen auf das Abſterben und 
Neuerwachen der Natur gegangen zu ſein. Daß der Tot⸗ 
geglaubte wiederkehrte, als ſeine Gattin ſich gerade aufs Neue 
vermählen wollte, und daß er ſie aufs Neue erkämpfen mußte, 
iſt zwar ein verbreiteter Märchenzug, ſcheint aber ebenfalls 
in jenem Naturmythos begründet. 

Die fremde mykeniſche Kultur bildete den Hintergrund 
dieſer Geſänge und iſt auch ſpäter von den joniſchen Dichtern 
faſt durchweg feſtgehalten worden. Aber die religiöſen und 
politiſchen Anſchauungen waren die griechiſchen. 
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Der Olymp wurde mit griechiſchen Göttern bevölkert, die 
Teil nahmen an den Abenteuern der ſie ehrenden Stämme 
und Helden, von dieſen mit der Zeit ſcharf geſchieden. Noch 
lange waren ſie rieſenhafte, rohe Gebilde, mehr Naturmächte als 
menſchenähnliche Weſen, und ihre perſönliche Geſtaltung war 
kindlich gedacht. Wenn Zeus mit dem Haupte ſchüttelte, dann 
erbebten die Felſen des Olympos; ſeine Gattin Hera hatte 
er einſt im Zorne an den Füßen gefeſſelt und aufgehängt in 
Luft und Wolken; ungehorſame Götter konnte er in den 
Tartaros werfen, tief unter dem Hades; wenn alle Götter 
und Göttinnen ihn an einem Taue auf die Erde zu ziehen 
verſuchten, würden ſie nichts erreichen, er ſelbſt aber würde 
ſie mit der Erde und dem Meere hochziehen und in der 
Schwebe halten können, indem er das Tauende um den Gipfel 
des Olympos ſchlänge. Hera gebot über die Sonne, Winde 
und Meer, Donner und Blitz; der Traumgott ließ ſie bei 
der Styx ſchwören, mit einer Hand die Erde, mit der anderen 
die Salzflut faſſend; im Zorne warf ſie den Hephaiſtos vom 
Olympos zur Erde hinab, daß er dauernd lahm blieb; ihr 
Haß gegen Troja würde ſich nur legen, wenn ſie Priamos 
und ſein Volk roh verſchlingen könnte wie einſt Kronos ſeine 
Söhne. 

Solche ſchrecklichen und doch kindlichen Vorſtellungen ſind 
aus dem erhaltenen Epos nicht einmal ganz geſchwunden. 
Kein Wunder, wenn Zeus ſelbſt den Krieg veranlaßte, um 
die klagende Erde zu erleichtern (eine durch das Blutvergießen 
der Völkerwanderung hervorgerufene Anſchauung), und wenn 
die Menſchen ihrerſeits blutgierig, grauſam wüteten. Die 
Gefallenen ließen ſie unbeerdigt zum Fraße für Vögel und 
Hunde liegen: ſo machte es Achill mit der Leiche Hektors, 
am Scheiterhaufen des Patroklos aber ſchlachtete er neben vier 
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Pferden und zwei Hunden zwölf gefangene Troer. Lug und 
Trug übten Menſchen wie Götter aus, dieſen war nur die 
Styx heilig, jene wurden nur durch Furcht und Aberglauben 
zurückgehalten. 

Roh und barbariſch wie dieſe Anſchauungen, aber auch 
urwüchſig, kräftig müſſen die Heldenlieder der Aeolier geweſen 
ſein. Ihre Form war vielleicht mehr balladenartig, größere 
Kompoſitionen lagen ihnen fern. Ob ſie ſchon je zwei Kurz⸗ 
zeilen feſt zu einer Langzeile verbanden, wie weit metriſche 
Regeln ſich ausgebildet hatten, iſt ganz ungewiß. 

§ 4. Das Epos der Jonier. Zwiſchen die nördlichen und die 
ſüdlichen Aeolier ſchoben ſich die Jawonen oder Jonier und be⸗ 
ſetzten von Attika und Euböa aus die mittleren Kykladen 
(Naxos, Samos, Chios) ſowie die Kleinaſiatiſche Küſte von 
Smyrna bis Milet. Den Phönikiern bald in Handel und 
Schiffahrt gewachſen, übernahmen ſie den Verkehr zwiſchen 
dem Norden und Süden und lernten ſo bald die äoliſchen 
Heldenlieder kennen, die ſie, ſelbſt ſangesfroh, aufnahmen und 
verbreiteten; die Grenzdiſtrikte von Smyrna und Kyme mögen 
hierbei vorangegangen ſein. Der fremde Dialekt mit dem bei 
den Joniern im Ausſterben begriffenen W-Laut verlieh den 
Geſängen einen eigenen Reiz und wurde vielfach gewahrt; 
die Unbeholfenheit in Sprache und Metrik forderte das Nach⸗ 
beſſern der feinfühligen aber weniger originellen Jonier heraus. 

Jedoch nicht mehr das ganze Volk beteiligte ſich hieran, 
ſondern die Pflege des Heldenliedes beſchränkte ſich auf engere 
Kreiſe, in denen der Geſang ſchulmäßig gepflegt, die ſechs⸗ 
füßige Langzeile (Hexameter) von Daktylen (— 00) und 
Spondeen (— —) ausgebildet und Geſetze über die als lang 
oder kurz geltenden Silben mit einer ſelbſt für die heutigen 
Lautphyſiologen bewundernswerten Feinheit und Peinlichkeit 
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gefunden wurden. Stofflich ließ man zunächſt alles beim 
Alten, und mit ſeltener Selbſtloſigkeit haben die Jonier ihre 
Sagen und Mythen ferngehalten, mindeſtens bis zum Ende 
des 8. Jahrhunderts. Aber ihr Geiſt drang unwillkürlich ein 
in viele Stücke, namentlich der Odyſſee, neben denen faſt 
unvermittelt Reſte uralter Poeſie ſich wenigſtens in der 
Ilias erhalten haben, nur äußerlich in der Form den Neu⸗ 
dichtungen angepaßt. 

Die Jonier hatten ſich von den rohen, urwüchſigen Vor⸗ 
ſtellungen losgemacht, ſie haben die Götter immer mehr ſich 
ſelbſt angeglichen; die trotzigen Heroen, die früher wie Dio⸗ 
medes mit den Göttern ſelbſt kämpften und auch wohl allein 
Troja einzunehmen ſich vermaßen, wurden zu Menſchen von 
Fleiſch und Blut, ohnmächtig ohne ſtetige Hilfe der Götter, 
zu Thränen geneigt. Der gekränkte Achilleus raſt nicht mehr, 
er wehklagt und fleht die Mutter um Hilfe an; ſelbſt der 
Kriegsgott Ares wird verwundet, und dann weint er. Wie 
die Menſchen weich, redſelig, hungrig ſind, ſo die Götter 
ihnen ähnlich: aus dem Naturkampf des lichten Himmels⸗ 
gottes mit der Erdgöttin und aus ihrer heiligen Ehe werden 
Eheſtandsſcenen und Liebesabeuteuer, die Götter tafeln zu⸗ 
ſammen oder laſſen ſich einladen. Ueberall ſind ſie ſchließlich 
zugegen und haben ihre Hand im Spiele: Athene leuchtet 
ihrem Helden, ſpielt den Diskusjungen, begleitet den Tele 
machos, damit er den Weg findet. 

Echt joniſche Grazie ſchafft anmutige Bilder, bisweilen 
dramatiſch bewegte; auch der Humor wagt ſich deutlich hervor. 
Viele Scenen werden erweitert, manche umgegoſſen, bisweilen 
andere Teile des Epos danach leiſe umgeſtaltet, bisweilen 
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widerſpruchsvoll belaſſen. M e Phoinix wird 
der Geſandtſ ihn als drift geben, um mit ver⸗ 
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ſtärkter Ueberredung auf ihn einzudringen; der Bundesvertrag 
der Griechen und Trojaner wird beſchworen ſchon vor dem 
Zweikampf, ſo daß die Treuloſigkeit der Troer grell hervortritt, 
und das nur, damit der Dichter inzwiſchen bequem Helena ein⸗ 
führen kann, die dem Priamos die griechiſchen Helden zeigt. 
Ueberall ſieht man das dichteriſche Drängen, mehrere Einzel⸗ 
geſänge zu geſchloſſenen Kompoſitionen zu verbinden, Wider⸗ 
ſprüche auszugleichen, Motive frühzeitig einzuſetzen. Aus der 
Fülle fertiger Geſänge mußte dabei Vieles ausgeſchieden oder 
anders verknüpft werden, es ſonderten ſich ganze ſelbſtändige 
Epen aus, manche ſpröden Stücke oder matten Lieder gingen 
auch wohl ganz zu Grunde. Trotzdem erhielten ſich auch 
viele Varianten, indem ſie in andere Situationen eingeſetzt 
wurden; ſolche Situationen wurden bisweilen auch neu ge⸗ 
ſchaffen, um vorhandene Stücke unterzubringen. Form wie 
Inhalt der erhaltenen Epen zeigen, daß ſie das Werk von 
Generationen, ja von Jahrhunderten ſind. 

Die Begabung der Dichtenden war natürlich ſehr ver⸗ 
ſchieden, viele halfen ſich mit dem überkommenen Vorrat von 
Verſen, die ſie notdürftig umänderten, wenn es ſein mußte. 
Namentlich hielt die poetiſche Geſtaltungskraft ſelten Schritt 
mit dem Beſtreben, größere Kompoſitionen zu ſchaffen. Das 
war aber eine Schwäche des ganzen Altertums, bewunderte 
doch Ariſtoteles gerade ſolche Einlagen des Epos, die heute 
als ſpäte Zuſätze von mäßigem poetiſchen Werte erwieſen ſind. 

§ 5. Ilias und Odyſſee Homers. Die meiſten Epen wollten 
ſchlicht erzählen vom Ei der Leda an (ab ovo) bis zu den 
letzten Ereigniſſen. Nur zwei erhielten eine faſt dramatiſche 
Einheit, die durch das bunte Beiwerk nur gehoben wurde, 
die Ilias und noch mehr die Odyſſee. Dieſe beiden Epen 
drängten daher alle anderen zurück und wurden vom ganzen 
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Altertum nicht nur bewundert ſondern etwa wie ſeine Bibel 
angeſehen. 

Die Ilias umfaßt nicht den ganzen Kampf um Jlion, 
ſondern die Meiſterſchaft des uns unbekannten Dichters (Homer?) 
liegt in der Beſchränkung auf den Zorn Achills. Dieſer, 
wegen der Briſeis mit Agamemnon im zehnten Kriegsjahre 
zerfallen, zieht ſich mit ſeinen Myrmidonen grollend vom 
Kampfe zurück; aber Zeus rächt ihn auf Bitten der Thetis 
lurſprünglich in Folge feines Anrufens) und verleiht den Troern 
Sieg, bis der achäiſche Lagerwall von Hektor erſtürmt iſt und 
Achilleus ſelbſt in Gefahr gerät. Da erſt ſchickt er ſeinen 
getreuen Patroklos in ſeinen Waffen gegen die Feinde, und 
nach deſſen Fall zieht er ſelbſt aus und rächt den Freund. 
Mit den verſöhnlichen Bildern der Leichenſpiele zu Ehren des 
Patroklos und der Löſung der Leiche Hektors ſchließt das 
Epos. In 51 Tagen verläuft die Handlung, nur zwei 
Schlachttage ſind ausführlich geſchildert. 

Dadurch daß im Anfange ganze Geſänge aus anderen 
Zuſammenhängen eingeſchoben find, in denen Zeus fein Ver⸗ 
ſprechen vergeſſen zu haben ſcheint, wird der großartige Ein⸗ 
druck des Ganzen nicht abgeſchwächt, wohl aber durch einförmige 
Metzeleien unbedeutender Kämpfer. Allerdings ſind überall 
Widerſprüche und alte Motive ſtehen geblieben, vor einer 
einheitlichen Ueberarbeitung iſt die Ilias bewahrt geblieben: 
ſie iſt nie ganz fertig geworden. Es iſt, als ob eine heilige 
Scheu die joniſchen Sänger zurückgehalten hätte, die letzten 
Spuren des äoliſchen Volksliedes zu verwiſchen. So erſtarrte 
das ſchon im 8. Jahrhundert wohl über die Grenzen Joniens 
verbreitete Volksepos. In einer der jüngſten Einlagen, dem 
um 700 eingefügten Schiffskataloge, weht ein anderer Geiſt, 
der nüchtern ſachliche der Dorier in Böotien. 
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Anders ſteht es mit der Odyſſee, einem von den Joniern 
mit ganzem Herzen ergriffenen, viel länger flüſſigen und viel⸗ 
fach umgeſchmolzenen Stoffe. Der liſtenreiche Odyſſeus iſt 
zum joniſchen Idealtypus umgeſtaltet; ſeine Irrfahrten ſpiegeln 
die Seefahrten der Jonier wieder, ſeine treue Schirmerin iſt 
Pallas Athena geworden ſtatt Apollons, ſein Feind der mit 
ihm urſprünglich verwandte Poſeidon. Aus dem Binnenlande 
Arkadien iſt er verſetzt nach der Inſel Ithaka am Eingange 
des Korinthiſchen Meerbuſens und ſo dem Feenlande der 
Phaiaken näher gerückt, die ebenfalls zu einem ſeefahrenden 
Volke geworden ſind. Sehr glücklich iſt die Anordnung, die 
dichteriſche Erzählung auf 41 Tage zu beſchränken und vom 
letzten Abenteuer des Odyſſeus zu beginnen, ihn ſelbſt alles 
Vorige berichten zu laſſen. Nach der Heimkehr verzögert ſich 
die Rache: die Aufnahme beim Sauhirten Eumaios, der dem 
Helden helfen ſoll, das wüſte Treiben der Freier und ihr 
Uebermut gegen den vermeintlichen (verzauberten) Bettler wird 
breit geſchildert; das vor den Mord geſetzte Bad in Gegen⸗ 
wart Penelopes führt trotz der verräteriſchen Narbe nicht zur 
Erkennung der Gatten. Die Erwartung des Hörers wird 
auf das Höchſte geſpannt, bis der Unerkannte den Meiſter⸗ 
ſchuß mit dem Bogen thut und dann ſofort ſich ein anderes 
Ziel ſucht und mit den wehrloſen Freiern aufräumt. Wie 
er ſich ihnen zu erkennen giebt, wie Penelope ihn auf die 
Probe ſtellt, um Gewißheit zu erhalten, das iſt mit pſycho— 
logiſcher Meiſterſchaft geſchildert. 

Daneben ſtören die menſchlichen und göttlichen Helfer, 
das ganze Nachſpiel wie die mangelhafte Einleitung des Epos, 
auch die anmutige aber ſchlecht eingefügte Epiſode von Tele⸗ 
machos' Fahrt nach Pylos und Sparta. Die letzten Bear⸗ 
beiter des vielbewunderten Gedichtes haben, wenn man genauer 
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zuſieht, viel geſündigt: und doch wirkt das Ganze noch mehr 
als die Ilias durch die ſtraffere Einheit der Handlung, der 
Charakterzeichnung, der Sitten und Gebräuche und der religiöſen 
Anſchauungen der handelnden Perſonen. Im 7. Jahrhundert 
mag das Epos ſeine jetzige Geſtalt erhalten haben, einige 
Zuſätze gehören der Zeit Solons und Peiſiſtratos' an. 

Nicht nur Ilias und Odyſſee ſondern auch die z. T. er⸗ 
heblich jüngeren Hymnen und ein komiſches, wohl in Kolo- 
phon entſtandenes Gedicht von dem Tölpel Margites ſchrieb 
man dem Homer zu, urſprünglich aber auch die meiſten der 
anderen Epen, die erſt die antike Kritik ihm abſprach und 
dann anderen Verfaſſern (bald nach Lokaltradition, bald will- 
kürlich) zuſchrieb. Ob Homer, nach dem ſich die Sängerſchule 
auf Chios Homeriden benannte, ein wirklicher Dichter geweſen 
oder eine mythiſche Figur wie Orpheus, Olen, Thamyris 
Muſaios, ob ſein Name im Aeoliſchen den Blinden bedeutet 
habe, wiſſen wir nicht. Seine Zeit und ſein Anteil am Epos 
ſind ganz ungewiß. Die Legende weiß uns allerdings viel 
von ſeiner Perſon zu erzählen, die Geſchichte nichts. 

In ganz Griechenland fanden Ilias und Odyſſee früh 
als Nationalepen Eingang; in Athen ſind im Laufe des 7. 
und 6. Jahrhunderts ſogar mehrmals Verſe zugeſetzt worden, 
die uns beweiſen, wie das jungaufſtrebende Volk ſich die 
Geſänge zu eigen machte. Ihr Vortrag iſt in das attiſche 
Feſt der Panathenäen eingeführt; ſpäter glaubte man, das ſei 
durch Solon oder die Peiſiſtratiden geſchehen, und ſchrieb 
auch dem Peiſiſtratos eine Redaktion der beiden Epen zu. 
Niedergeſchrieben mögen einzelne Teile zuerſt im 7. und 6. 
Jahrhunderte auf attiſch-ioniſchem Gebiete fein, im 5. Jahr: 
hundert gab es gewiß ſchon Exemplare der ganzen Epen an 
verſchiedenen Orten. Die Einteilung der Ilias und Odyſſee 


22 J. Buch. Das Epos. 


in je 24 Bücher iſt erſt im 3. Jahrhundert v. Chr. aus 
praktiſchen Gründen von einem Bibliothekar vorgenommen. 

§ 6. Die kytliſchen Epen. Die meiſten Epen, die kunſtlos 
die Begebenheiten nach einander erzählten, wurden darum 
ſpäter von den Griechen ſelbſt (Ariſtoteles, den alexandriniſchen 
Gelehrten) nicht als Kunſtwerke ſondern nur wegen ihres 
reichen Stoffes geſchätzt. Nachdem dieſer von Steſichoros 
und den attiſchen Tragikern benutzt, von Sammlern ausge⸗ 
zogen und ſogar für Schulzwecke bildlich dargeſtellt war, gingen 
die Epen ſelbſt verloren. Man bezeichnete ihre Geſamtheit 
mit Einſchluß von Ilias und Odyſſee als den Kreis, Kyklos 
(daher die abgerundete Bildung: Eneyklopädie), der Sagen, 
deren Einheit ſchon die alten Sängerſchulen zu wahren 
geſucht hatten; die Dichter ſelbſt nannte man wohl auch 
Kykliker. Die alten Litterarhiſtoriker ſetzten ihre Werke alle 
jünger als die beiden erhaltenen Epen, indem ſie ausgingen 
von zufälligen Erwähnungen von Ereigniſſen, die ſie chrono⸗ 
logiſch glaubten beſtimmen zu können. Das war für ihre 
letzte Ausgeſtaltung berechtigt, und die einzelnen Anſätze mögen 
auch annähernd richtig geweſen ſein: aber im Kerne waren 
die einzelnen Lieder ebenſo alt wie die der Ilias und Odyſſee. 

Von jeher muß ja der Trojaniſche Krieg einen Anfang 
und namentlich ein Ende gehabt haben: die Eroberung der 
feindlichen Stadt und die Wiedergewinnung der Helena mit 
Gewalt und Liſt war das Ziel, nur die Heimkehr der Helden 
wohl ſpätere Zuthat. Wenn an Stelle gefallener Helden ihre 
Söhne auftraten, ſo war das Ausdichtung. Damit Neopto⸗ 
lemos für den ſelbſt noch jugendlichen Achilleus eintreten 
konnte, wurde ein erſter Auszug zehn Jahre vor dem zehn⸗ 
jährigen Kriege erfunden, wovon weder Ilias noch Odyſſee 
(mit der zehnjährigen Irrfahrt und zwanzigjährigen Abweſen⸗ 
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heit des Odyſſeus) etwas weiß. Auch der Zuzug der Ama⸗ 
zonen und Memnons mit den Aethiopen iſt jung. Dagegen 
ſind Achills Tod und die dadurch veranlaßten Leichenſpiele älter 
geweſen als Patroklos Fall und die Leichenſpiele der Ilias. 
Der Anfang der Kyprien enthielt die uralte Darſtellung, wie 
Zeus ſelbſt den männermordenden Krieg veranlaßt; davon 
enthält unſere Ilias nur noch einige Spuren. Auch ſonſt 
ſind ältere Stücke der kykliſchen Epen für die Ilias und 
mehr für die Odyſſee Vorbilder geworden, obwohl unmittelbar 
daneben das umgekehrte Verhältnis nachzuweiſen iſt. 

Anlage und Ton der verlorenen Epen war abweichender 
als der von Ilias und Odyſſee. 

Breit müſſen die Kyprien in 11 Büchern geweſen ſein, 
deren Name auf einen uns unbekannten Zuſammenhang mit 
der Kupferinſel Cypern hinweiſt. Hier fanden ſich neben 
den Reſten älteſter Dichtung behaglich ausgemalte Schilde⸗ 
rungen auch von Nichtigkeiten, Liebe und Wein ſpielte eine 
große Rolle. Das Epos hub mit der Vorgeſchichte des 
Trojaniſchen Krieges an; wie weit es den Krieg ſelbſt führte, 
wiſſen wir nicht. 

Die Aethiopis in 5 und die Zerſtörung Ilions 
(Iliuperſis) in 2 Büchern, die man einem Verfaſſer (Arktinos) 
zuſchrieb, ſcheinen nur kleine Abſchnitte umfaßt zu haben. 
An der Zerſtörung Ilions beteiligten ſich Attiſche Heroen: das 
Epos kann alſo nicht wohl vor dem 7. Jahrhundert abge⸗ 
ſchloſſen ſein. Die Noſten (des Hagias, 5 Bücher) ſchilderten 
die Heimkehr der Helden, auch Odyſſeus und ſeine Söhne 
wurden behandelt; und eine Unterweltſcene wie die der Odyſſee, 
aber auch die Argonauten Herakles und Theſeus kamen in 
dem Epos vor. Die Heimkehr der Atriden war vielleicht 
ein ſelbſtändiges Gedicht, wie die Noſten in den jüngſten 
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Teilen der Odyſſee ſchon bekannt. Die Telegonie (des 
Eugammon von Kyrene?) war nach dem Sohne des Odyſſeus 
und der Kalypſo benannt, der den Vater aufſuchte und tötete; 
ein anderer Sohn Arkeſilaos wurde als Ahnherr der Kyre⸗ 
niſchen Könige eingeführt. Von allen dieſen Epen ſind uns 
nur dürftige Nachrichten zufällig erhalten, obwohl wir ihren 
Stoff im Allgemeinen gut kennen. Die Perſönlichkeit eines 
Dichters tritt uns nirgends entgegen. 

Nur von der Kleinen Ilias wiſſen wir mehr. Sie 
enthielt in 4 Büchern den ganzen Krieg ſo gedrängt, daß 
man daraus mehr als acht Tragödien hätte machen können. 
Die erſten Ereigniſſe bis zum Tode Achills ſcheinen ganz kurz 
erzählt zu fein, darunter Achills Verbindung mit Deidameia 
auf Skyros erſt nach dem erſten Zuſammenſtoße mit Telephos. 
Vom Streite um Achills Waffen an gab das Epos ausge⸗ 
führte Bilder, nicht ſelten mit komiſchem Beigeſchmack, im 
Gegenſatze zu dem Ernſte des Arktinos. Den Streit des 
Odyſſeus mit Aias ließen die Griechen durch das belauſchte 
Urteil trojaniſcher Frauen entſcheiden; Diomedes in ſeiner 
Not wurde zur komiſchen Figur; in das hölzerne Pferd ſtiegen 
3000 Griechen. Attiſche Sagengeſtalten wie die Mutter und 
Söhne des Theſeus traten hier auf. Das Alles weiſt auf 
junge Zeit hin, eher 600 als 650 v. Chr.: es war der Ab⸗ 
ſchluß des Epos, aber in die letzte Ausgeſtaltung der Odyſſee 
wurde noch Einiges aufgenommen. Als Dichter der kleinen 
Ilias galt neben anderen Lesches, der Verfaſſer des Wett⸗ 
ſtreites Heſiods mit Homer; auch dieſer war komiſch-witzig 
gehalten. Der Dichter ſelbſt glaubte nicht mehr an das, was 
er ſchilderte. 

Zu den troiſchen kommen die thebaniſchen Heldenlieder 
hinzu, die Dedipodie, des Amphiaraos Ausfahrt, 
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die vor 650 fertige Thebais (des Antimachos von Teos ?) 
und ihre Fortſetzung, die Epigonen; zu der Heraklesſage 
gehört die Einnahme von Oichalia, die Herakleia des 
Peiſander von Rhodos u. a. m. Auch dieſe Lieder ſind ver⸗ 
loren, nachdem ihr Stoff eine künſtleriſche Geſtaltung nament⸗ 
lich im attiſchen Drama gefunden. Die joniſchen Dichter 
kannten die Böotiſchen Lieder nicht nur, ſie haben ihnen ihre 
Form in Vers wie Sprache geliehen und zumeiſt mit ihrer 
regen Phantaſie die alten Sagen ausgeſtaltet; ſo kam das 
bei Kolophon gelegene Orakel Klaros in die Thebais. Das 
joniſche Euböa und das doriſche Sekyon im nördlichen Pelo⸗ 
ponnes und ſpäter Korinth ſcheinen zwiſchen Böotien und 
dem ioniſchen Kleinaſien (Kolophon, Samos) vermittelt zu 
haben. Auch dieſe Epen gehören zum Kyklos, auch als ihr 
Dichter galt Homer. 

Die Grenze zwiſchen mythiſchen Dichternamen, die uns 
vielfach für Verfaſſer dieſer und anderer Dichtungen, z. B. 
der Arimaspen des Ariſteas, genannt werden, und hiſtoriſchen 
iſt ebenſo unſicher wie die Zeitgrenze der zuerſt mündlich ver⸗ 
breiteten Epen und der gleich beim Entſtehen niedergeſchriebenen. 
Erſt im fünften Jahrhundert finden wir ſicheren hiſtoriſchen 
Boden: Panyattis von Halikarnaß, ein Verwandter Herodots, 
dichtete eine Herakleia in 14 Büchern, Choirilos von 
Samos, ein jüngerer Zeitgenoſſe, Samiſche Geſchichten und 
ein geſchichtliches Epos Perſeis, um 400 Antimachos 
von Kolophon (§ 11) die angeblich von Platon bewunderte 
langatmige Thebais. 

§ 7. Die Homeriſchen Hymnen. Wie einſt die Helden ſelbſt, 
pflegten ſpäter gottbegeiſterte Sänger im Männerſaale der 
Vornehmen die alten Lieder in neuem Gewande vorzutragen, 
nachdem ſie auf der Cither (Phorminx) präludiert. So ſehen 
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wir den blinden Demodokos bei den Phäaken auftreten und 
den Odyſſeus zu Thränen rühren. 

Allmählich fiel das muſikaliſche Präludium fort; mit einem 
Stabe in der Hand (Heſiod mit einem Lorbeerreis) traten 
ſie vor dem verſammelten Volle bei feſtlichen Gelegenheiten 
auf (ſo ſchon in der Odyſſee vor den Phaiaken), meiſt im 
Anſchluſſe an eine religiöſe Feier; ſtatt der muſikaliſchen 
Präludien ſchickten ſie kleine Dichtungen voraus, um nach 
Anrufung der Gottheit zur Recitation des Epos überzugehen. 

In ihrer Heimat pflegten ſich die Homeriden (von Chios) 
an Zeus zu wenden (wie Heſiod und der Verfaſſer des Schiffs⸗ 
kataloges an die Muſen), wohl weil deſſen Feſte zu den 
Vorträgen beſtimmt waren. Aber in fremdem Lande paßten 
ſie ſich deſſen Sitten an und riefen die verſchiedenen Götter 
des jeweiligen Feſtes an, indem ſie gern etwas Schönes von 
dieſem Gotte erzählten. So entſtanden zahlreiche Anläſſe zu 
einer Hymnenpoeſie. In Klaros, Delphi und ſpäter in Athen, 
auf Cypern und Delos trug man neue Einleitungen vor und 
ſpann ſie bisweilen ſogar zu größeren Dichtungen aus, die 
den praktiſchen Anlaß und Zweck ganz vergeſſen laſſen. 

Uns iſt eine reiche Sammlung von 34 ſolcher Einleitungen 
erhalten, die man ſpäter Hymnen nannte, obwohl nur eine, 
ein Gebet an Ares (8), dieſen Namen verdient. Sie ſind 
im 7. und 6. Jahrhundert entſtanden, ein Stück (19, auf 
Pan in Attika) ſogar erſt im 5. Trotzdem galten ſie noch 
lange als Dichtungen Homers. Und das iſt richtig, wenn 
man homeriſch als ioniſch verſteht im Gegenſatze zu Heſiod, 
dem nur die Muſenanrufung (25) nachgebildet iſt. Die 
größeren Einleitungen ſind: 

1. Hymnos an den Deliſchen Apollon. Der Dichter 
nennt ſich ſelbſt einen blinden Sänger vom felſigen Chios. 


Die Homeriſchen Hymnen. 27 


Das herrliche alte Lied, das die heilige Inſel der Jonier und 
ihren Gott, den Führer der Leier und des Bogens, verherr- 
lichte, ſcheint auch anderwärts großen Beifall gefunden und 
für einen Vortrag in Syrakus ſpäter einen Zuſatz erfahren 
zu haben. Hier mag der Homeride Kynaithos es gegen 500 
eingeführt haben. 

2. Hymnos auf den Apollon zu Pytho. Er enthält 
die Gründungsſage Delphis und wurde hier vorgetragen lange 
vor dem erſten heiligen Kriege und der Zerſtörung von Kriſa 
(586 v. Chr.). 

3. Hymnos auf Hermes. Die Geſchicklichkeit und Liſt 
des eben geborenen Gottes wird mit echt ioniſcher Laune 
und Grazie erzählt, auf den Gott Terpanders Erfindung der 
ſiebenſaitigen Cither (um 650) übertragen, wohl auch ein 
lyriſches Gedicht des Alkaios benutzt. 

4. Aehnlich im Tone gehalten iſt der Hymnos auf Aphro- 
dite, der die Liebe der Göttin zu Anchiſes behandelt und die 
Familie der Aeneaden verherrlichen ſollte; doch iſt er keine 
ſelbſtändige Leiſtung, ſondern von Ilias und Odyſſee ganz 
abhängig. 

5. Der Hymnos auf Demeter beſchreibt den Raub der 
Perſephone durch Hades, das Suchen der zürnenden Mutter und 
die Wiedervereinigung, die zur Einſetzung der heiligen Weihen 
in Eleuſis führt. Der alte epiſche Sang iſt hier umgeſtaltet 
zu einem religiöſen Hymnos der eleuſiniſchen Geheimlehre 
($ 9), beſtimmt für einen Agon an den Panathenäen in 
Athen, d. h. ſicher nach 566. 

Von den kurzen Einleitungen iſt die 18. auf Hermes 
beachtenswert, die wie ein dürftiges Vorbild oder ein Auszug 
des 3. Hymnos ausſieht. 

Im Anfange des 5. Jahrhunderts verſtummt die Muſe 
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Homers, nachdem längſt eine reiche Litteratur überall aufge⸗ 
blüht iſt. Erſt zwei Jahrhunderte ſpäter erwecken die gelehrten 
Dichter Alexandreias die Hymnenpoeſie zu neuem Leben. 

§ 8. Heſiod. Die älteſte Dichtergeſtalt der Griechen iſt der 
etwa um 700 in Böotien lebende Heſiodos. Sein Vater war 
aus der hart an ioniſches Gebiet grenzenden äoliſchen Stadt 
Kyme in Kleinaſien ausgewandert, um ſich in Askra, einem 
kleinen Dorfe bei Theſpiai, feinen Lebensunterhalt mit mehr Glück 
zu erwerben, ein ſchlichter, tüchtiger Bauer. Hier, an den 
Abhängen des Helikon, ſoll der Knabe Heſiod Schafe geweidet 
und dabei ſich zum Dichter ausgebildet haben: die Olym⸗ 
piſchen Muſen ſelbſt unterrichteten ihn. Aber nicht die Luſt 
zu frohem Fabulieren ſenkten ſie in die Seele des Hirtenknaben, 
deſſen Leben harte Arbeit war, ſondern ſchwere Gedanken 
über das mühſelige Leben der Menſchenkinder und die Ent⸗ 
ſtehung der Welt und der Götter. 

Dazu verbitterte ihn ſpäter eine böſe Erfahrung: ſein 
jüngerer Bruder Perſes übervorteilte ihn bei der Teilung des 
väterlichen Erbgutes, und beſtochene Richter unterſtützten das 
Unrecht; nachdem Perſes aber durch Müßiggang und mit 
Hilfe einer leichtſinnigen Frau ſein Erbteil durchgebracht, 
trachtete er auch nach des Bruders Beſitze. Da ſchleuderte 
dieſer zornige Rügelieder gegen Perſes, die zugleich den 
Richtern einen Sittenſpiegel vorhalten ſollten, durchſetzt mit 
Fabeln, Sprichwörtern und guten Lehren. Dieſen iſt ohne 
ſcharfe Ordnung angefügt ein Lehrgedicht mit praktiſchen An⸗ 
weiſungen für den Bauer und Schiffer (die Küſtenbewohner 
waren beides in einer Perſon) nach den Hauptjahreszeiten, wonach 
die ganze Dichtung die Werke (Erga) benannt iſt, doch find 
auch Vorſchriften für das Familienleben und den Umgang 
mit Menſchen und Göttern eingeſtreut. Eingelegt ſind zwei 
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Sammlungen von ſprichwörtlichen und anderen Sentenzen 
ſowie ſonſtige Zuſätze; wieviel davon von Heſiod ſelbſt her— 
ſtammte, iſt ſtrittig, aber in Thespiai betrachtete man ſpäter 
den Bauern⸗Kalender und die Lebensregeln wie eine Art von 
Geſetzgebung des alten Dichters. Sicher jünger iſt der Zuſatz 
der Tage, der abergläubiſche Vorſchriften für die einzelnen 
Tage eines Monates giebt. 

Am packendſten ſind vielleicht die Einlage von Pandora, 
der Urheberin alles Unheils in der Welt, und die Spekulation 
über die fünf Weltalter, worin das allmähliche Herabſinken 
der Menſchheit von dem goldenen Zeitalter zu dem jetzt lebenden 
eiſernen Geſchlechte mit Lug und Trug und Gewalthat ge— 
zeichnet wird. In dieſer Schilderung, die das ganze Alter— 
tum entzückt hat, iſt der Dichter, falls es Heſiod war, über 
ſich ſelbſt hinausgewachſen. Sonſt iſt das Werk aus dem 
Leben und für das Leben gedichtet, keineswegs ein großes Kunſt⸗ 
werk ſondern ein Bauernbuch. 

Ganz anders geartet iſt die Theogonie, die als 
früheres Werk desſelben Verfaſſers gilt. Sie enthüllt den 
Urſprung der Götter in tiefſinniger Spekulation, die eben 
darum ſchwerlich ganz eigene Erfindung des bäuerlichen Dichters 
iſt, ſondern vermutlich auf den Anfängen einer Theologie 
fußte und ſomit auf Verſtändnis eines wenn auch kleinen 
Kreiſes Eingeweihter rechnen konnte. Die Dichtung beginnt: 
„Wahrlich, zuerſt entſtand der Abgrund (das Chaos), aber 
ſodann die Erde mit breiter Bruſt, der feſte Boden für Alles, 
und Eros, der ſchönſte unter den unſterblichen Göttern; aus 
dem Abgrund aber wurde Dunkel und ſchwarze Nacht, und 
wieder aus der Nacht gingen lichte Luft und Tag hervor, als 
ſie ſich mit dem Dunkel vermählte. Die Erde aber gebar 
den ihr gleichenden geſtirnten Himmel“ u. ſ. w. Dieſer 
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Schöpfung der Welt und der teils ſinnfälligen, teils ganz 
abſtrakten Sondergötter ſchließt ſich die angebliche Geſchichte 
der griechiſchen Unholde und Göttergeſtalten an; ihre Stamm⸗ 
bäume werden ebenfalls aufgezählt, aber ausführliche Erzäh⸗ 
lungen aus ihrem Leben nehmen der Darſtellung jede Trocken⸗ 
heit. Hier iſt Alles alter griechiſcher Mythos, die 
Heldenthaten der Heroen Perſeus, Herakles, Bellerophon und 
des Prometheus wie die Geburt des Zeus und das gewaltige 
Ringen der Titanen mit den Olympiſchen Göttern. 

Die älteren Gelehrten im Altertum leitete ein ganz richtiges 
Gefühl, wenn ſie den Heſiod vor Homer mit ſeiner ioniſchen Um⸗ 
geſtaltung der Götterſage ſetzten, zumal Heſiods Stammbäume auf 
das Epos (in jüngeren Teilen) eingewirkt haben. Und doch iſt 
umgekehrt der Einfluß des ioniſchen Heldenliedes bei Heſiod 
unverkennbar, (3. B. ſind die Flüſſe Trojas übernommen, die 
Böotiens fehlen), die epiſche Verstechnik iſt ſogar ganz und 
die Sprache größtenteils dorther entlehnt. Die jüngere Zeit 
zeigt ſich auch in der Erweiterung des geographiſchen Hori⸗ 
zontes, ſo daß die Kritiker Alexandreias den Heſiod mit Recht 
jünger ſetzten; ganz abgeſehen von den vielen, ſpäteren Zu⸗ 
ſätzen der noch lange unaufgeſchrieben von Mund zu Mund 
verbreiteten Dichtungen. 

$ 8a. Heſiods Schule. Heſiod muß einer förmlichen Sänger⸗ 
ſchule angehört oder eine ſolche hervorgerufen haben, die viel⸗ 
leicht noch Jahrhunderte lang in Böotien und Lokris beſtand. 
Ihr gehört z. B. zum größten Teile die jetzige Einleitung 
der Theogonie an, in Wahrheit eine Sammlung mehrerer ver 
ſchiedener Hymnen, worin bald die Olympiſchen, bald die 
Helikoniſchen Muſen angerufen werden. In einem beſonders 
ſchönen wird hier Heſiods Dichterweihe von ihm ſelbſt erzählt 
und der Gegenſatz zu Homers Phantaſiegebilden angedeutet. 
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In den Werken hören wir von einem Siege Heſiods in 
Chalkis bei den Spielen zu Ehren eines Heros Amphidamas, 
eine Erzählung, die ſpäter, als Heſiods Wettſtreit mit Homer 
(8 6) erfunden war, weiter ausgeſchmückt wurde. Die Sage hat 
auch Heſiods Tod bei dem Lokriſchen Naupaktos ausgeſchmückt, 
während ein Grabmal des Dichterheros auf dem Markte von 
Orchomenos ſtand. 

Wie ſie eingeleitet wurde, jo wird die Theogonie auch 
urſprünglich geſchloſſen haben mit einer Anrufung der Muſen. 
Aber jetzt findet ſich an ihrer Stelle ein Katalog von Töchtern 
des Zeus, der auf ein eykliſches Anknüpfen einer anderen 
Dichtung hinführt, des nicht mehr erhaltenen Frauen⸗ 
kataloges oder eines anderen ähnlichen Werkes, der großen 
Ehoien (Jol begannen in beiden die Abſchnitte). Beide 
enthielten eine große Fülle von Heroinenſagen, deren Auf⸗ 
faſſung aber von der alten Treuherzigkeit und Einfalt des 
Epos ſehr abwich; fie waren wohl gegen Ende des 7. Jahr: 
hunderts verfaßt. Ein Abſchnitt aus dem 4. Buche des Kata⸗ 
loges, die Geſchichte der Alkmene, iſt wörtlich erhalten als 
Einleitung zum Schild des Herakles. Hierin iſt (um 
600) der Kampf des Heros mit dem Unholde Kyknos und 
deſſen Vater Ares geſchildert, und dann die Rüſtung be⸗ 
ſchrieben, ein ſchwächeres Abbild der Rüſtung Achills in der 
Ilias. Scenen, wie ſie hier als Schildſchmuck beſchrieben 
werden, wurden in derſelben Zeit auch bereits bildlich dar— 
geſtellt, ſo auf der Lade der Kypſeliden in Olympia und von 
attiſchen Vaſenmalern (gegen 550). Aber noch war Herakles 
bewaffnet wie alle Helden, nicht mit Keule und Löwenhaut, 
die auf allen bildlichen Darſtellungen und in der Litteratur 
ſeit Peiſander ſtändig erſcheinen. 

Auch andere Dichtungen der heſiodeiſchen Schule werden 
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uns genannt. Die Unterweiſungen Cheirons, des 
weiſen Kentauren, an Achill waren ein griechiſcher Fürſten⸗ 
ſpiegel, eine Art Ergänzung zu den Bauernregeln der Werke; 
darin ſtand z. B.: „neben dem Herrſcher Zeus ehre zumeiſt die 
Eltern.“ Die Melampodie berichtete von einem alten 
Seher Melampus, der die Sprache der Vögel verſtand, nach⸗ 
dem Schlangen ihm als Knaben die Ohren ausgeleckt; aber 
auch ein Wettſtreit der Seher Kalchas und Mopſos kam 
hierin vor. Auch Theſeus' Fahrt in die Unterwelt, ein 
Hochzeitsgedicht auf Peleus und Thetis, der Kampf des Ai⸗ 
gimios mit den Lapithen u. a. ſollen von derſelben Schule 
herſtammen. 


Die Naupaktien, die Genealogien berühmter Frauen 
wie der Medea enthielten, wurden einem Karkinos von Nau⸗ 
paktos zugeſchrieben. Der Samier Aſios hatte in ſeinem 
‘Epos’ in der Manier Heſiods viele Genealogien angebracht. 


Durch feine Genealogien erweiſt ſich auch Eumelos von 
Korinth aus dem vornehmen Geſchlechte der Bakchiaden als 
Anhänger derſelben Schule. Die Korinthiaka', worin die ein⸗ 
heimiſche Sagengeſchichte, darunter die erſt ſpät hierher ver⸗ 
pflanzte Medeaſage, behandelt war, wurden ſpäter in Proſa 
ausgezogen. Darin waren ſchon junge attiſche Legenden ein⸗ 
geflochten, aber auch Sagen von dem um 734 von Korinth 
aus gegründeten Syrakus, wahrſcheinlich nachdem deſſen Grün⸗ 
dung bereits in mythiſche Zeit gerückt war: der Dichter ſelbſt 
mag etwa ein Jahrhundert jünger ſein. In ſeiner Europia 
erzählte er die Entführung Europas durch den Zeusſtier, aber 
auch die Flucht des Dionyſos und ſeiner Ammen vor Lykurg 
und deſſen Blendung, ähnlich wie die Ilias. Dem Eumelos 
wurde auch eine Titanomachie zugeſchrieben. 
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§ 9. Neligiöfe Strömungen und Dichtungen. Schon Heſiods 
Theogonie zeigt uns, wie neben dem heiteren Lebensgenuſſe 
des joniſchen Volksſtammes, der im Homeriſchen Epos viel⸗ 
fachen Ausdruck gefunden hat, ein grübleriſcher Zug der Griechen 
nicht zu unterdrücken war, der wohl ſchwerlich erſt ſpät bei 
einzelnen Stämmen Wurzel gefaßt ſondern nur ſpät nach 
Ausdruck und Geſtaltung gerungen hat. Auch die Telegonie, 
die Alkmeonis und die Minyas find davon nicht unberührt 
geblieben. Und allmählich entſtand eine religiöfe Sekte der 
Orphiker, die in einem unbeflecktem Leben ſich auf das 
Jenſeits vorbereiteten und durch weiße Linnengewänder ſich 
ſchon äußerlich von der Menge abſonderten. Sie verehrten 
die Götter der Unterwelt wie den Zagreus, der mit dem 
chthoniſchen Dionyſos gleichgeſtellt wurde; den Namen trugen 
ſie von Orpheus, dem mythiſchen Sänger Thrakiens, der wohl 
urſprünglich ſelbſt eine Gottheit geweſen war, aber, zum 
Menſchen herabgeſunken, ſich dem Bakchos unterordnen mußte. 
Eigene Spekulationen über die Weltentſtehung lehrten zuerſt 
die göttliche Weltſchöpfung in myſtiſchem Gewande. 

Und die Geheimlehren (Myſterien) der Demeter von Eleuſis 
(ein Hymnos § 7) brachten den Geweihten die Gewißheit eines 
ſeligen Lebens nach dem Tode, ſei es durch Glauben allein, ſei 
es, wie bei dem Dichter Pindar, durch wirkliche Erkenntnis. 

Ihren Ausdruck haben dieſe Anſchauungen in früh ver⸗ 
ſchollenen Offenbarungen (Apokalypſen) und anderen Dich— 
tungen gefunden. Zwar der Sühneprieſter Epimenides 
von Kreta (gegen 600), der Dichter Muſaios und der 
Wundermann Abaris ſind fragwürdige Geſtalten. Aber 
Onomakritos von Athen, der am Hofe des Peiſiſtratos 
lebte, hat, auf älteres Gut geſtützt, Dichtungen unter Epimenides' 
und Muſaios' Namen in die Welt geſetzt. In die Wiſſen⸗ 
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ſchaft eingeführt wurden die Orphiſchen Lehren von Pherekydes 
in Syros und von Pythagoras; Pindar und die attiſchen Tragiker 
berückſichtigten, die Komiker verſpotteten ſie; Platon und 
Herakleides haben die unvergänglichen Gedanken der Lehre 
verwertet, die nie ganz ausgeſtorben iſt. Aus nachchriſtlicher 
Zeit haben ſich orphiſche Gedichte wie die Argonautenfahrt', 
über die Wunderfraft der Steine’ u. a. erhalten, die unter 
den Namen des Orpheus und ſeiner Genoſſen bis vor einem 
Jahrhunderte gingen. 

Als das Delphiſche Orakel immer ſteigenden Einfluß 
gewann (gegen 700 2), begann die Prieſterſchaft die Sprüche 
der Pythia künſtlich auszudichten und ſpäter zu ſammeln, 
jedoch find fie wichtiger für die politiſche und Religions-Geſchichte 
geworden als für die der Litteratur. 

Von unermeßlichem Einfluſſe wurden die religionsphilo⸗ 
ſophiſchen Lehrgedichte, vor allem des Kenophanes 
von Kolophon (ca. 575—480), der jung war als der Meder 
kam' (546 2), aus feiner ioniſchen Heimat auswanderte und 
nach langen Fahrten zu Elea in Unteritalien anſäſſig wurde. 
Er dichtete noch jung Elegien, ferner genealogiſche Epen, die 
Gründung Kolophons und die Koloniſierung Eleas, ſowie 
ſcharfgeſalzene Xenien (Silloi). Seine großartige Lehr⸗ 
dichtung über die Natur', im Versmaße des Epos gehalten, 
zeigt die erſte tiefe Gedankenabſtraktion, indem ſie von dem 
Wechſel der Erſcheinungen abſieht und für ein ewiges Sein 
ohne Werden eintritt. Das iſt die Welt oder auch Gott: 

Ein Gott iſt unter Göttern der größte und unter den Menſchen, 
Weder im Körper den Sterblichen ähnlich noch gar an Gedanken. 
Und weiter hieß es von den Göttern: 


Menſchen, die denken die Götter nach ihrem Bilde geſchaffen, 
Ihre Sinne ſollen ſie haben und Stimme und Körper. 
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Aber wenn Hände beſäßen die Rinder oder die Löwen, 

Um mit den Händen zu malen und Arbeit zu thun wie die Menſchen, 
Würden der Götter Geſtalten ſie malen und bilden die Leiber 
So, wie ſie ſelber an Körper beſchaffen wären ein jeder, 
Pferde den Pferden und Rinder den Rindern gleichende Götter. 

Gegen die Mythen Homers und Heſiods machte Xeno⸗ 
phanes ſcharf Front und verwarf ſie, von geläuterten An⸗ 
ſchauungen ausgehend, als unſittlich; auch als Beobachter und 
Naturforſcher ging er ſeinem Zeitalter weit voraus. 

Ihm folgte Parmenides von Elea (ca. 540/20 - 460/50) 
in einem großen Lehrgedichte “über die Natur’, worin er ſich 
als ſcharfer Denker, nicht eigentlich als Dichter bewährte. 
Er ſchied, Heſiods Anregung folgend, die Wahrheit von dem 
Glauben oder Schein und bewies mit abſtrakteſter Logik, was 
Kenophanes mehr geahnt hatte, das reine Sein, hielt aber 
den Namen der Gottheit davon fern. Poetiſchen Schwung 
verrät nur die Einleitung, die grandioſe Himmelfahrt des 
Dichters mit feurigen Roſſen, die von Sonnenjungfrauen 
gelenkt werden: ſchneller und ſchneller ſtreben ſie die Bahn 
empor, endlich halten ſie vor dem Thor, das Nacht und Licht 
ſcheidet; Dike, die Rächerin, ſchließt auf, und ſo fahren ſie 
in den Palaſt der Göttin, von der der Dichter feine Offen⸗ 
barung empfängt. 

Als dritter iſt der Staatsmann, Sühneprieſter und Dichter 
Empedokles von Akragas zu nennen (um 485 425). In 
ſeinem Lehrgedichte über die Natur' lehrte er Liebe und Haß 
als die bewegenden Kräfte kennen und entwarf eine Welt⸗ 
ſchöpfungs⸗ und Entwickelungslehre, ein Vorgänger Lamarcks 
und Darwins, verſuchte auch die Sinnesthätigkeit materialiſtiſch 
zu erklären. Dichteriſch ſtanden vielleicht feine Sühnelieder' 
(Katharmoi) höher, die engen Zuſammenhang mit den Orphi⸗ 
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ſchen Beſtrebungen verraten. Er war, einſt ein Unſterblicher, 
aber vom Streite bethört und zum Mörder geworden, von 
den Göttern auf 30000 Jahre aus ihren Reihen verſtoßen; 
nach mancherlei Phaſen der Seelenwanderung hatten nun die 
ſeelenführenden Mächte den zum Menſchen Gewordenen in 
die dunkle Erdenhöhle geführt, und hier erſchien ihm die Muſe 
und verkündete ihm die Lehre von der weltſchöpferiſchen Liebe, 
deren Myſterium auch den Sünder reinigen und ſühnen und 
ſo wieder den Göttern zuführen konnte. So berichtete der 
Dichter ſelbſt über ſeine Stellung zu den tiefen Lehren ſeiner 
Zeit und den Anlaß ſeines Dichtens. 

Aber hierin war Empedokles bereits ein Epigone: die 
Zeit der Myſtik war vorüber, die Aufklärung herrſchte, be⸗ 
ſonders durch die Ausbreitung der Sophiſtik. Auch das 
philoſophiſche Lehrgedicht war damals ſaſt überall ſchon ver⸗ 
drängt durch die proſaiſche Darſtellung. 
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§ 10. Clegie und Epigramm. Die Jonier Kleinaſiens, die 
ſich von den Homeriden die alten Sagen vortragen ließen, 
empfanden doch auch naturgemäß das Bedürfnis, ſich für ihre 
eigenen Erlebniſſe und Empfindungen poetiſche Formen zu 
ſchaffen. Das geſchah namentlich in den Elegien und Jamben, 
in denen der joniſche Dialekt reineren Ausdruck gefunden hat 
als in der Kunſtſprache des Epos. 

Die Elegien enthielten in regelmäßigem Wechſel Hexameter 
und Pentameter, deren paarweiſe Verbindung noch lange keine 
geſchloſſene Einheit mit feſtem Abſchluſſe des Gedankens 
bildete; erſt ſpäter bezeichnete man fie als Zweizeiler, Di- 
ſtichon, oder auch Elegeion, als man ſie ſchon zu kürzeren Ge⸗ 
dichten verwendete, wie zu Aufſchriften auf Grabdenkmälern, 
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den Epigrammen, deren ſinnvolle Kürze noch heute ſprich⸗ 
wörtlich iſt. Urſprünglich mag das Wort Elegie von einem 
vielleicht Lydiſchen Worte Elögos, der Wehklage (7), abgeleitet 
ſein; jedoch blieb nur der Name an der neuen Form haften, 
während der Klageſang ſich andere, lyriſche Formen ſuchte. 
Die Grabelegie, an die wir denken, wenn wir „elegiſch“ 
ſagen, iſt in der älteſten hiſtoriſchen Zeit nicht nachzuweiſen. 
In der Mitte des 7. Jahrhunderts, wo uns die Elegie als 
ausgebildete Dichtungsart entgegentritt, iſt ihr Inhalt ein 
anderer: in Kriegsnot und politiſchen Wirren feuert ſie die 
Bürger und Krieger zu mannhaftem Verhalten an oder erzählt 
neben den Anſichten die Erlebniſſe des Dichters. So dichteten 
die Jonier Archilochos und Kallinos und wenig ſpäter der 
Dorier Tyrtaios. Sie trugen perſönlich ihre perſönliche 
Dichtung vor, von Flötenmuſik begleitet, meiſt beim Mahl 
und Gelage. 

Im Altertume galt, vielleicht mit Unrecht, als der älteſte 
dieſer joniſchen Dichter Kallinos von Epheſos. Er lebte 
zu der Zeit, als die wilden Horden der Kimmerier, Trerer 
und Dykier, trotzdem fie von dem Lyderkönige Gyges (＋ 658/48) 
geſchlagen waren, unter der Regierung ſeines Nachfolgers 
Ardys ganz Kleinaſien überſchwemmten und die reichen joniſchen 
Städte brandſchatzten. Mit ſchönen, kräftigen Worten forderte 
Kallinos ſeine Mitbürger zum Widerſtande auf, und ermahnte 
ſie, den Tod für das Vaterland nicht zu fürchten. In einer 
Elegie bat er Zeus, mit dem frommen Smyrna Mitleid zu 
haben, in einer anderen wies er auf die Blüte Magneſias hin. 

Gleichzeitig lebte der eigentliche Schöpfer der Elegie wie 
des Jambos, Archilochos von Paros, der vom Reichtume des 
Gyges ſang, aber auch den Fall Magneſias in einer Elegie 
erwähnte. Seine Lebenszeit fiel in die Mitte des 7. Jahrh. 
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Ein armer Adliger, vielleicht ein Baſtard, war er in ritter⸗ 
lichem Kampfe wie in der Dichtkunſt gleich bewandert: 
Dienſtbar bin ich dem Herrſcher, dem Enyaliſchen Kriegsgott, 
Aber des Muſengeſchenks walt' ich, des holden, zugleich.“) 

An der Koloniſierung der Inſel Thaſos nahm er thätigen 
Anteil und kämpfte auch an der gegenüberliegenden Thrakiſchen 
Küſte mit dem kriegeriſchen Saifchen Stamme, der Bogen 
und Pfeile ſowie Schleudern führte, nicht immer ruhmvoll, 
wie er mit echt joniſchem Leichtſinn ſelbſt bekannte: 

Zwar mit dem Schild ſtolziert mir ein Sarer hin, mit dem blanken, 
Den ich im Waldesgebüſch, mir zum Verdruſſe, verlor. 

Aber ich ſelbſt entrann doch dem Tod; ſo fahre der Schild hin! 
Bald iſt ein neuer zur Hand, der mich nicht ſchlechter bewehrt. 

In dieſen Kämpfen ſoll der Abenteurer auch ums Leben 
gekommen ſein. Aber er wußte auch zu geduldiger Ausdauer 
anzuſpornen, ſeinen verblendeten Mitbürgern ins Gewiſſen 
zu reden und das Elend von Thaſos wie ſeine eigene Not 
auszumalen. Freudig focht er ſelbſt Mann gegen Mann mit 
Lanze und Schwert; mit der Lanze mußte er ſich ſeinen 
Lebensunterhalt erwerben. Das Geſchick verſagte ihm den 
behaglichen Lebensgenuß, den er in ſeinen Dichtungen ſehn⸗ 
ſuchtsvoll pries, und das Glück inniger Liebe. Erbitterung 
hat dem leidenſchaftlichen Manne manche ſeiner ſchönſten 
Dichtungen eingegeben. Aber trotz des rein perſönlichen Cha⸗ 
rakters fanden ſie überall ein Echo, wo Freud und Leid die 
Menſchenbruſt durchwogte, und ihr Sänger wurde der gefeiertſte 
Dichter neben dem alten Homer, der Bahnbrecher einer neuen 
Epoche. 

Joniſch waren auch die Elegien, mit denen der vornehme 
Tyrtaios aus dem Lakoniſchen Aphidna ſeine Zeltgenoſſen 
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im (2.2) Meſſeniſchen Kriege (um 650/20) anfeuerte; erſt 

die attiſche Legende hat ihn zu einem lahmen Schulmeiſter 

aus Athen gemacht. Trotz der fremden Form blieb der Geiſt 

feiner Dichtungen echt ſpartaniſch, ſelbdſt wenn er um den 

Gefallenen wehklagte: 

Aber die Jünglinge weinen um ihn, und es jammern die Greiſe, 
Und weitſchallend erfüllt ſehnliche Klage die Stadt. 

Auch ſein Grab bleibt heilig dem Volk, und die Kinder und Enkel 
Ehrt man und ehrt ſein Haus bis in das fernſte Geſchlecht. 

Nimmer in Dunkel erliſcht ſein Ruhm und geprieſener Name, 
Und der Begrabene lebt als ein Unſterblicher fort. 

Mit ſolchen Liedern mag Tyrtaios ſich wohl oft das 
ſpartaniſche Vorrecht des beſten Sängers erworben haben, eine 
beſondere Portion Fleiſch. Berühmt waren auch ſeine Marſch⸗ 
lieder, die volkstümlich in kernigem Doriſch und anapäſtiſchem 
Rhythmos (00 —) verfaßt waren. In feinen Elegien hat 
er aber auch eingegriffen in beſtehende politiſche Zwiſtigkeiten: 
denn noch mußte die Poeſie den wichtigſten Gedanken, die 
die Zeit bewegten, Ausdruck leihen. 

In Attika führte die Elegie gegen 610 der große Staats⸗ 
mann und Dichter Solon (65036560) ein, indem er in 
iugendlichem Alter begeiſtert feine Landsleute anſpornte, die 
Inſel Salamis nicht den Megarern zu überlaſſen: 

Selber als Herold komm' ich von Salamis lieblichem Eiland 
Und den Schmuck des Geſangs trag' ich ſtatt Reden euch vor. 

Wirklich riß er die Athener mit ſich fort und erreichte, 
daß die Inſel in langwierigen Kämpfen behauptet wurde. 
Faſt ſchwieriger aber noch war, die inneren Wirren, nament⸗ 
lich die Verſchuldung des bäueriſchen Grundbeſitzes, zu be⸗ 
ſeitigen. Auch hier griff Solon, der, vermutlich von längeren 
kaufmänniſchen Reiſen zurückgekehrt, 594 Archon wurde, mit 
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kräftiger Hand durch und empfahl ſeine Neuordnung in einer 

Elegie, die zugleich ſeine Selbſtoerteidigung war: 

So viel Teil an der Macht, als genug iſt, gab ich dem Volke, 
Nahm an Berechtigung ihm nichts, noch gewährt' ich zu viel. 

Für die Gewaltigen auch und die reicher Begüterten ſorgt' ich, 
Daß man ihr Anſehen nicht ſchädige wider Gebühr. 

Alſo ſtand ich mit mächtigem Schild und ſchützte ſie Beide, 
Doch vor Beiden zugleich ſchützt' ich das heilige Recht. 

Solons Geſetze hatten freilich bald geordnete oder auch 

revolutionäre (3. B. 583) Anſtürme auszuhalten, bis ſich 561 

Peiſiſtratos der Tyrannis bemächtigte, weil des ſteinalten 

Weiſen Mahnungen und Warnungen ungehört verhallt waren. 

Da rief er, ein Jahr vor ſeinem Tode, zürnend ſeinen Mit⸗ 

bürgern zu: 

Wenn ihr Schweres erfahrt durch eigene Schuld und Verkehrtheit, 
Klagt um euer Geſchick nicht die Unſterblichen an. 

Selbſt ja zogt ihr ſie groß und gabt den Tyrannen die Schutzwehr, 
Und nun ſeufzt ihr dafür unter dem ſchmählichen Joch... 
Denn ihr ſeht auf die Zunge des Manns und die ſchillernden Worte, 
Blind aber ſeid ihr für das, was euch vor Augen geſchieht. 

Auch unpolitiſche Elegien über allgemeinere Themata an 
Kritias, Mimnermos, einen Kypriſchen Fürſten, ſowie Gedichte 
in anderen Versmaßen hat Solon verfaßt, bis in das höchſte 
Alter dichteriſch thätig: „ich altere ſtetig Vieles noch lernend“, 
ſagte er ſelbſt von ſich. Mit ſiebzig, ſpäter mit achtzig Jahren 
wollte er gefaßt das Todesgeſchick erwarten, wie er, am Leben 
hängend, ſeinem Freunde Mimnermos vorhielt. 

$ 10a. Fortſetzung. Von Mimnermos in Smyrna, aus 
angeſehenem Kolophoniſchen Geſchlechte, der in frohem Lebens⸗ 
genuſſe nicht über 60 Jahre alt werden wollte, wiſſen wir, 
daß er ſeine Landsleute im Kampfe gegen Alyattes von Lydien 
(617-560) durch Elegien anfeuerte, ohne doch den Untergang 
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der üppigen Stadt verhindern zu können. Im Uebrigen ver⸗ 
einigte er die Formgewandtheit und den leichten Sinn des 
Archilochos mit der Innigkeit der äoliſchen Lyriker und ſchuf 
die ſpäter von den Römern beſonders gepflegte Liebeselegie. 

Was doch gälte das Leben mir ohne die goldene Kypris? 
begann eine berühmte Elegie, die an feine Geliebte Nanno 
gerichtet und nach ihr benannt war. 

Aus einem anderen Geiſte heraus dichtete Tenophanes 
($ 9). Mit 25 Jahren trug er beim feſtlichen Mahle ſtatt 
der epiſchen Geſänge von den Kämpfen der Titanen, Gi⸗ 
ganten oder Kentauren ſeine von religiöſem Ernſte getragenen 
Elegien vor, worin er die Weichlichkeit der Kolophonier 
geißelte und ihren Sinn auf ernſte Betrachtungen lenkte. 67 
Jahre ſpäter nahm der Greis dieſe Dichtungen wieder auf, 
vermutlich zu Elea. 

Sein Zeitgenoſſe mag auch Theognis von Megara geweſen 
ſein, der das Schickſal von Magneſia, Kolophon und Smyrna 
ſeiner Vaterſtadt vorhielt. Seine an einen jüngeren Adligen 
namens Kyrnos gerichteten Elegien nahmen meiſt den Charakter 
von Sinnſprüchen (Gnomen) an; als Siegel der Echtheit 
trugen ſie immer wieder die Anrede an den Geliebten. In 
ihnen macht der adlige Dichter ſeinem gepreßten Herzen Luft, 
lobt die Partei der Edeln und ſchmäht die Schlechten, wünſcht 
ſeiner Heimat eine Revolution von oben und beklagt dann 
die eingetretene Revolution von unten; die eigene Not und 
Armut, in die er geraten, nimmt er bald leichtherzig auf, bald 
will er den Tod ihr vorziehen; daneben giebt er ſeiner Liebe 
zu Kyrnos und der Eiferſucht Ausdruck, auch die Freuden 
des gemeinſamen Mahles im adligen Club werden erwähnt. 

Wie ein Tugendſpiegel erſchienen die Dichtungen des 
Theognis dem 4. Jahrhundert, das die Guten und Schlechten 
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ſittlich nahm; eine Sammlung ſeiner und anderer Sprüche und 

kleiner Elegien wurde damals angelegt. In ihr finden wir 

herrliche Stücke, die bis in die Zeit der Perſerkriege (490) 

hineinreichen, ohne meiſt die Verfaſſer genauer beſtimmen zu 

können, ſo das Rache ſchnaubende Gebet: 

Höre mich, Zeus im Olymp, ich erflehe ja nur, was gerecht iſt: 
endlich für ſo viel Leid gieb zum Erſatz mir ein Glück! 

Laß mich ſterben, dafern von den drückenden Sorgen ich nimmer 
ausruhen ſoll und Verluſt ewig ſich reiht an Verluſt. 

Doch ſo ſcheint es beſtimmt; nie ſoll ich die Frevler beſtraft ſehn, 
die mit ſchnöder Gewalt, was ich beſaß, mir geraubt 

Und nun ſchwelgen, indeſſen ich ſelbſt aus dem Strom des Verderbens 
elend und nackt wie ein Hund, nur mit dem Leben entrann. 

Dürft' ich ihr Herzblut ſchlürfen! Und führt’ ein vergeltender Dämon, 
wie mein Sinn es begehrt, endlich herauf das Gericht! 

Unter den namenloſen Verſen mögen ſich auch ſolche der 
Spruchdichter Demodokos und Phokylides befinden, von 
denen wenig unter ihrem Namen erhalten iſt; nur wurden 
um Chriſti Geburt jüdiſche Sittenlehren in einem Spruch⸗ 
gedichte als Phokylides' Eigentum in Umlauf geſetzt. 

Bis in das 5. Jahrh. dichteriſch thätig finden wir den 
höfiſchen, formgewandten Simonides von Keos (§ 15), 
unter deſſen vielen Dichtwerken ſich auch Elegien und Epi⸗ 
gramme namentlich aus der großen Zeit der Perſerkriege von 
tadelloſer Kunſt befanden. Auf die Sieger von Marathon 
(490) dichtete er eine Grabeselegie, mit der er Aiſchylos be— 
ſiegt haben ſoll; erhalten iſt ein gleichzeitiges Epigramm 
von ihm: 

Hier bei Marathon warfen, für Hellas im Kampf, die Athener 
Siegreich Mediens goldprunkendes Heer in den Staub. 

Das Epigramm auf die bei Thermopylai gefallenen Spar⸗ 

tiaten wurde fälſchlich auf ihn zurückgeführt. Auch leichte 
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Lebensweisheit und die Freuden des Mahls und Gelages 
wußte er geſchickt in wenigen Diſtichen zu entwickeln. 

Elegien und namentlich Epigramme haben die großen 
Tragiker Aiſchylos und Sophokles ſowie Jon von Chios und 
der reichbegabte Kritias verfaßt, auch die Philoſophen Platon 
und Ariſtoteles. Und allmählich verſtand ſich jeder gebildete 
Grieche darauf, in epigrammatiſcher Form kurze Gedanken 
zu äußern: zahlloſe Grabſteine legen noch heute Zeugnis ab 
von der Verbreitung des Talentes und der Kunſtübung auf 
dieſem Gebiete. 

Berühmt wurde von ſpäteren Elegien die Lyde' des 
Antimachos von Kolophon oder Klaros ($ 6). An ihr, 
die unmittelbar an Mimnermos anknüpfte, hatte die Muſe 
ſelbſt mitgewirkt: der Dichter tröſtete ſich über den Tod der 
Geliebten, indem er auf die Zahl traurig endender Liebes⸗ 
erzählungen aus dem griechiſchen Sagenſchatze hinblickte und 
ergreifend von ihnen zu ſingen wußte. So wurde ſeine 
ſentimentale Dichtung das bewunderte Vorbild für Philetas 
(§ 46) und die alexandriniſchen Poeten. 

§ 11. Jamben und Trochäen. Archilochos ($ 10) hat auch 
dieſe in die Litteratur eingeführt. 

Der Trochaios Läufer' oder Choreios “Tänzer” (— UL) 
eignete ſich in paarweiſer Verknüpfung, Dipodie oder Metron 
(—u—0), für vielfache Nüancen der Stimmung von wuch⸗ 
tigem Ausdrucke ſogar trauriger Gedanken bis zu neckiſcher 
Fröhlichkeit und hat ſpäter in der Tragödie und Komödie ent⸗ 
ſprechende Verwendung gefunden. Archilochos brauchte, wo 
das elegiſche Maß ihm zu künſtlich und feierlich erſchien, 
den trochäiſchen Tetrameter (8 Troch., am Schluß verkürzt), 
oft mit leiſem Humor. In dieſem Versmaße ſchilderte er 
z. B. die Sonnenfinſternis vom 6. April 648: 
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Nichts bedünkt mich jetzt unmöglich, nichts verſchwör' ich fernerhin, 
Oder acht' es als ein Wunder, ſeit der Olympiſche Vater Zeus 
Um die Mittagsſtunde plötzlich Nacht ergoß und Helios! 
Strahlend Licht in Dunkel hüllte, daß die Welt ein Graus befiel. 
Darum ſei hinfort den Menſchen alles glaublich und verhofft, 
Und es faß' euch kein Erſtaunen, wenn ihr einſt mit Augen ſeht, 
Wie das Wild im Forſt zur Weide vom Delphin das Meer ertauſcht 
Und der Woge dumpfes Brüllen beſſer ſeinem Sinn behagt 
Als das Feſtland mit den Bergen, drauf es einſt jo froh geſchwärmt. 

Für Spott und Hohn eignete ſich dagegen vorzugsweiſe 
der Jambos (0 —), der in drei Paaren als Trimeter, ſeltener 
in zwei als Dimeter, von Archilochos verwendet wurde. Der 
Name ſcheint den Werfer' zu bedeuten, weil man in dieſem 
Verſe ſich Neckereien zuwarf und erwiderte, wie die Jünglinge 
im Hermeshymnos; doch hängt der Name auch mit dem drei— 
eckigen Saiteninſtrumente Jambyke zuſammen, womit der Vor⸗ 
trag begleitet wurde. Kein Vers eignete fi mehr zum Aus⸗ 
drucke ungezügelter Späße und Spöttereien, die die Feiern 
der Naturgottheiten Demeter und Dionyſos mancher Orten 
unmittelbar neben tiefſter Trauer geſtatteten und förderten; 
hieß doch auch die mythiſche Dienerin der Eleuſiniſchen Göttin 
Jambe'. 

So hat Archilochos wohl der Geliebten nachgerühmt 

Mit frohem Lächeln, in der Hand ein Myrtenreis 
und friſche Roſen trug ſie, und beſchattend fiel 
um Bruſt und Nacken wallend ihr das Haar herab. 

Aber als der Vater der Geliebten, Lykambes, ſeine Zuſage 
zurückzog und ſeine Tochter Neobule dem Befehle ſich fügte, 
da bediente der leidenſchaftliche Mann ſich der Karnevalsfrei— 
heit und überſchüttete rachgierig die Familie des Meineidigen' 
mit einem Hagel ingrimmigſter Jamben, indem er Neobule 
und ihrer Schweſter die größten Schändlichkeiten nachſagte. 
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Die Angegriffenen hängten ſich deswegen nicht auf, wie die 
Legende will, war und iſt ja der Südländer überhaupt an 
den Ausbruch elementarer Leidenſchaft mehr gewöhnt; ſie 
wußten, daß Archilochos beim Angriffe ſich wie der Igel zu⸗ 
ſammenrollte und nur Stacheln zeigte. 

Daher erklärt ſich auch der ungeheure Eindruck, den die 
giftgeſchwollenen Jamben des Archilochos noch auf ſpäte Ge: 
ſchlechter gemacht haben. Er wußte den rechten Ton zu treffen 
in volkstümlichen Wendungen, Benutzung der Tierfabel und 
durchſichtiger Darſtellung. Schon äußerlich ſtreifen Trochäen 
und Jamben im Rhythmos oft an Proſa, und der Dichter be⸗ 
vorzugte keineswegs gewählte Worte, ſondern las ſie bisweilen 
geradezu von der Gaſſe auf: und doch welche Kraft, welches 
Temperament und welches dichteriſche Können ſteckte in dieſen 
Kindern des Augenblicks! 

Etwas kunſtvoller waren die unverknüpften Verknüpfungen 
(Aſynarteten) verſchiedenartiger Versmaße, wie je eines Hexa⸗ 
meters mit einem iambiſchen Trimeter; ihr regelmäßiger 
Wechſel in den ‘Epoden’ ſchuf eine Vorſtufe der lyriſchen 
Strophenbildung. 

Etwas ſpäter (um 650600) lebte Semonides auf 
der Inſel Amorgos, in einer Kolonie der Samier. Auch er 
verfolgte einen Gegner rückſichtslos in Jamben, aber rückſichts⸗ 
loſer und witzloſer zeigte er ſich in einer unperſönlichen Satire 
auf die Frauen, die er offenbar infolge trüber Erfahrungen 
im Anſchluſſe an einen Ausſpruch der Heſiodiſchen Werke 
durchhechelte: vom Schweine ſtamme die unſaubere ab, vom 
Fuchs die verſchlagene u. ſ. w., führte er in ſeinem iambiſchen 
Gedichte aus; nur die arbeitſame Hausfrau ließ er gelten, 
die von der Biene herſtamme. 

Solons Jamben entfernen ſich ihrem Gegenſtande und 
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Tone nach nicht ſehr von den Elegien, während ſeine Tro⸗ 
chäen einen eigentümlichen humoriſtiſchen Beigeſchmack haben. 
Wie die Grenzen der Dichtungsarten verloren gingen, zeigt 
auch Aſios von Samos der (um 600?) für ſeine ſatiriſch 
angehauchten Schilderungen daktyliſche Hexameter und eles 
giſches Maß wählte. Andrerſeits klangen die regelrechten Jamben 
dem folgenden Geſchlechte ſchon zu vornehm für Spottgedichte 
und Parodien. So erfand dafür Hippo nax von Epheſos, 
der um 545/40 nach Klazomenai überſiedelte, die Hinkjamben 
(Choljamben), deren letzter Fuß, der ſechſte, zu einem Tro⸗ 
chaios umklappte: 

Zwei Tage ſind die ſchönſten für die Weibsbilder, 

Wann Hochzeit ſie begehen und ins Gräb kömmen. 

In dieſem wenig anmutigen Versmaße ſind ſpäter die 

Mimiamben des Herondas und die äſopiſchen Fabeln des 
Babrios gedichtet (§ 50). 


Die äoliſch⸗ doriſche Lyrik. 

$ 12. Die äoliſche Merit. Der ſangesfrohe Stamm der 
Aeolier hat die Poeſie ſtets gepflegt, auch als er die Aus⸗ 
bildung des Heldenſanges längſt den joniſchen Sängerſchulen 
überlaſſen hatte. Bei feierlichen Gelegenheiten trugen hier 
Chöre von Männern, Jünglingen oder Jungfrauen zum Preiſe 
der Götter Feſtgeſänge vor, und einzelne gottbegnadete Dichter 
traten beim Gottesdienſte oder bei Gelagen auf. Während 
aber die Chordichtungen wie die Heldendichter anderwärts (bei 
den Dorern) eine höhere Ausbildung erhielten, hat kein grie- 
chiſcher Stamm, wenn man von dem einen Dichter Anakreon 
abſieht, den Aeoliern die eigentliche Lyrik (ſogenannt von der 
Begleitung mit der Leier: Lyra) ſtreitig gemacht, das Lied 
(Melos, das wir aus der Zuſammenſetzung Mel⸗odie Lied⸗ 
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geſang' beſſer kennen). Dies erfuhr feine höchſte Ausbildung 
und Blüte in dem reichen Mytilene auf Lesbos, namentlich 
durch die beiden großen Dichter Alkaios und Sappho. 

Altaios entſtammte einem alten Adelsgeſchlechte und war 
perſönlich in die Parteikämpfe Mytilenes und die Kriegszüge 
gegen die Athener in Sigeion (vor 600) verflochten; ſeine 
Gedichte ſpiegeln die Begebenheiten treu wieder. Als der 
Alleinherrſcher Myrſilos geſtürzt war, da jauchzte der politiſche 
Dichter ſeinen Mitbürgern zu: „jetzt darf man ſich berauſchen, 
jetzt den Tafelgenoſſen zu unmäßigem Trunke ermahnen, da 
Myrſilos geſtorben iſt.“ Und als dann ein andrer, Melanchros, 
die Tyrannis ſich verſchafft hatte, verbündeten ſich zu ſeinem 
Sturze Alkaios und ſeine beiden Brüder mit Pittakos (612 
v. Chr.), der als trefflicher Staatsmann ſpäter zu den ſieben 
Weiſen gerechnet wurde. 

Daß Pittakos aber dann vom Volke auf zehn Jahre zum 
Regenten Mytilenes erwählt wurde, erbitterte den Alkaios 
auch, der gemordete Melanchros ſchien jetzt „für die Stadt 
der Ehrfurcht würdig“; kein Wunder, daß die unzufriedenen 
Elemente zeitweilig in die Verbannung wandern mußten. 
Wären die Gedichte des Alkaios uns vollſtändig erhalten, ſo 
würden wir ſein Leben und die Geſchicke Mytilenes während 
mehrerer Jahrzehnte genau überſehen. Denn wie Tyrtaios und 
Solon ihre politiſchen Anſichten und Ratſchläge in Elegien 
vortrugen, ſo Alkaios in Liedern. Bei ihm zuerſt findet ſich 
das Bild ausgeführt von dem lecken Staatsſchiff, womit der 
Dichter auf den neuen Kurs des Myrſilos zielte: 

Nicht mehr zu deuten weiß ich der Winde Stand, 

Denn bald von dorther wälzt ſich die Wog' heran 
Und bald von dort, und wir inmitten 

Treiben dahin, wie das Schiff uns fortreißt, 
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Mühſelig ringend wider des Sturms Gewalt; 

Denn ſchon des Maſts Fußende beſpült die Flut, 
Und vom zerborſtnen Segel troſtlos 

Flattern die mächtigen Fetzen abwärts. 

Auch Kriegslieder dichtete er, in denen er aber auch, wie 
Archilochos, ungeſcheut Niederlagen, den Verluſt des Schildes, 
eingeſtand und froh ſeine Rettung verkündete. Die Trink⸗ 
lieder hatten wohl auch meiſt einen ernſteren Hintergrund. 
Am berühmteſten iſt das von Horaz und dann wieder von 
Scheffel nachgeahmte (dieſer hat für den Latiniſchen Berg 
Soracte den Watzmann eingeſetzt), das ſo begann: 

Zeus kommt im Regen, mächtig vom Himmel brauſt 

Der Winterſturm, ſchon ſtockt der Gewäſſer Lauf 

Im ſcharfen Froſt, und kaum im Wetter 

Hält der bewipfelte Forſt ſich aufrecht. 

Beut Trotz dem Eiswind! Schür auf dem Herd empor 

Die Lohe, ſchenk ſüßpurpurnen Traubenſaft, 

Schenk reichlich und zum Trunk gelagert 

Lehne das Haupt in die weichen Kiſſen. 

Wir finden in der Lesbiſchen Lyrik vorzugsweiſe Trochäen 
(oder auch Jamben) mit Daktylen vereinigt zu dem wohl⸗ 
klingenden Versmaße des Logaöden (Spruchſang), bei denen 
der epifche “ Takt durch Zweiteilung der Silben nach Länge und 
Kürze aus muſikaliſchen Rückſichten aufgegeben wurde; man 
bildete gern Perioden aus ſtetig wiederkehrenden Verſen, die 
Strophen, und zwar hat Alkaios mit Vorliebe die ſpäter nach 
ihm benannte Strophe angewendet, in der die obigen Proben 
verfaßt ſind. Selbſt Hymnen auf Götter, Apollon, Hermes 
u. a., die die Götterſage ähnlich wie die Homeriſchen Hymnen 
berichteten, pflegte er in derartigen Strophen zu ſingen. 

Wenig jünger mag die adlige Sappho geweſen ſein, die 
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auch gegen 590 von Lesbos fliehen mußte. Ihr ſang Al⸗ 
kaios zu: f 

Sanftlächelnde, keuſche, veilchenlockige Sappho, 

Geſtehen will ich dir etwas, Scham nur hindert's. 

Worauf Sappho entgegnete: 

Wenn deine Sehnſucht zielte auf Edles hin, 

Die Zunge Schlechtes nicht zu geſtehn dächt', 
So füllte Scham nicht deine Augen, 

Sondern du ſprächeſt dich aus in Ehren. 

Die Frau nahm bei den Aeolern wie den Dorern im 
Familienleben und der Oeffentlichkeit eine ganz andere, eben⸗ 
bürtige Stellung ein als bei den Joniern und Attikern, die unter 
orientaliſchem Einfluſſe die Frau in das Schweigen des Frauen⸗ 
gemaches eingeſchloſſen hatten; und ſo verſtand man hier und 
ſpäter auch im übrigen Griechenlande den edlen Freimut nicht, 
mit dem Sappho wie ein Mann von ihren Erlebniſſen und 
Gefühlen ſang oder auch für andere Frauen und Jungfrauen 
bei feſtlichen Gelegenheiten dichtete; die attiſchen Komiker 
ſchienen mit vollem Rechte Makel in dem ſagenumhüllten 
Leben der Dichterin zu wittern und an ihrem ehrbaren Lebens⸗ 
wandel zu zweifeln. Und doch hatte ſie ſelbſt mit dem heißen 
Zorne der Unſchuld ihren jungen Bruder Charaxos zur Ehr⸗ 
barkeit ermahnt (nach 569), ſchon dadurch dem ſpäter lange 
herrſchenden Vorurteile vorbeugend. Freilich war ſie eine 
leidenſchaftliche Natur, eine echte Tochter des Südens, offen 
und wahr ohne Rückhalt oder Künſtelei, die größte Dichterin 
aller Zeiten und zwar die Dichterin der Liebe. Mit faſt 
ſinnlicher Glut liebte ſie ſogar einzelne ihrer Freundinnen 
und Gefährtinnen, mit denen ein Dichterinnenbund fie ver⸗ 
einte, und wenigſtens einmal hat ſie einem Manne ihr ganzes 
Herz geſchenkt; ob ſie ſich vermählt hat und die von ihr zärtlich 
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beſungene Kleis ihr eigenes Kind war, darüber geben uns die 
Bruchſtücke ihres dichteriſchen Nachlaſſes keine Auskunft. 
Ihre Gedichte waren denen des Alkaios ſehr ähnlich, die 
Empfindungen und Gedanken noch tiefer, die Sprache noch 
anmutiger und ſchwungvoller, die Versmaße manigfaltiger; ein 
von ihr beſonders bevorzugtes haben die ſpäteren Metriker 
nach ihr das Sapphiſche genannt. Darin war z. B. ihre Ode 
an die Aphrodite gedichtet: 
Die du thronſt auf Blumen, o ſchaumgebor'ne 
Tochter Zeus, liſtſinnende, hör mich rufen, 
Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen, 
Sondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein Flehn willfährigen Ohrs vernommen, 
Wenn du je, zur Hülfe bereit, des Vaters 
Halle verlaſſen. 
Raſchen Flugs auf goldenem Wagen zog dich 
Durch die Luft dein Taubengeſpann, und abwärts 
Floß von ihm der Fittiche Schatten dunkelnd 
Ueber den Erdgrund. 
So dem Blitz gleich, ſtiegſt du herab und fragteſt, 
Sel'ge, mit unſterblichem Antlitz lächelnd: 
„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum doch 
„Riefſt du mich, Sappho? 
„Was beklemmt mit ſehnlicher Pein ſo ſtürmiſch 
„Dir die Bruſt? Wen ſoll ich ins Netz dir ſchmeicheln? 
„Welchem Liebling ſchmelzen den Sinn? Wer wagt es 
„Deiner zu ſpotten? 
„Flieht er: wohl, ſo ſoll er dich bald verfolgen, 
„Wehrt er ſtolz der Gabe, ſo ſoll er geben, 
„Liebt er nicht: bald ſoll er für dich entbrennen, 
„Selbſt ein Verſchmähter.“ — 
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Komm denn, komm auch heute, den Gram zu löſen! 

Was ſo heiß mein Buſen erſehnt, o laß es 

Mich empfahn, Holdfelige, ſei du ſelbſt mir 
Bundesgenoſſin! 

Dieſes Gedicht, das einzige vollſtändig erhaltene, lehrt uns 
die Dichterin ganz kennen; andere — 9 Bücher waren es im 
ganzen — ſind uns durch Bruchſtücke oder aus römiſchen 
Nachbildungen bekannt, darunter auch Hymnen und Dichtungen 
für Choraufführungen. 

Außer Sappho werden uns auch andere Dichterinnen 
ihres Kreiſes genannt, wie die jung geſtorbene Erinna; 
doch reichte keine an die Meiſterin heran. 

Auch der einzige joniſche Sänger, Anakreon, der die Les⸗ 
biſche Lyrik aufnahm, konnte ſeine Vorbilder nicht erreichen, 
weil er durch Kunſt die Mängel der Natur erſetzte. Er war 
geboren in Teos, wanderte 546, der Perſermacht weichend, 
nach Abdera aus, lebte längere Zeit am Hofe des Tyrannen 
Polykrates von Samos (ca. 538 — 523), dann in Athen unter 
den Peiſiſtratiden und vielleicht ſchließlich (nach 514) in 
Theſſalien bei den Aleuaden; 85 Jahre ſoll er alt geworden 
ſein, und als greiſen Sänger von Liebe und Wein ſtellte ihn 
ſich die Nachwelt vor. Seine Sprache war joniſch, worin 
ihm ein Lyriker Pythermos vorangegangen ſein ſoll. Seine 
Lebensauffaſſung zeigte die Leichtlebigkeit des Joniers, ſeine 
Liebesſchmerzen entbehrten entweder der tiefen Glut und Rein⸗ 
heit oder waren ganz erfunden und erkünſtelt, wie wenn er 
den von Polykrates am Hofe verſammelten Ring anmutiger 
Knaben anſchmachtete, z. B. 

Knabe du mit dem Mädchenblick, 

Dein verlang' ich, doch hörſt du nicht, 

Merkſt nicht, wie du die Seele mir 
Sanft am Zügel dahinlenkſt. 
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Im ſpäteren Altertume entſtand in Nachahmung des alten 
Dichters eine Sammlung von ziemlich geiſtloſen Spielereien, 
die (Pſeudo⸗)Anakreontea, nach deren Vorbilde in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die deutſchen Anakreontiker dichteten, 
ohne den echten Anakreon zu kennen. 

Die unnachahmliche Meiſterſchaft der Lesbiſchen Meliker 
hat wohl bewirkt, daß ſie bis in die römiſche Zeit ſo wenig 
Nachfolger gefunden haben; und hinzu kam, daß Mimnermos 
und dann Antimachos die Elegie zu Liebesgedichten umzu⸗ 
ſtempeln wußten ($ 10a). Aber in Volksliedern, ſowie in 
volkstümlichen kurzen Tiſchliedern (Skolien) zeigte ſich noch 
lange die lyriſche Beanlagung der verſchiedenen Volksſtämme. 

§ 13. Aelteſte Chordichtung und Muſik. Schon in den Home⸗ 
riſchen Geſängen werden Aufführungen von Tänzen unter Be⸗ 
gleitung eines Saiteninſtrumentes, der Phorminx oder Kithara, 
erwähnt, mit denen oft Geſänge verbunden waren, ſo daß alle drei 
Beſtandteile unter dem Namen Muſik (Muſenkunſt) zuſammen⸗ 
gefaßt wurden. Sie fanden bei Götterfeſten oder ſonſtigen 
feierlichen Gelegenheiten, wie Hochzeiten, ſtatt und ſind wohl 
in älterer Zeit beſonders von den Lesbiſchen Neolern, dann 
von den Dorern gepflegt worden. Als in Sparta muſiſche 
Wettkämpfe an dem Feſte des Apollon Karneios (ſeit 676) 
und dem Spiele der nackten Knaben (ſeit 665?) eingeführt 
und ſpäter in Arkadien, Sekyon und Argos, Delphi (ſeit 586) 
und Athen (508) ähnliche Aufführungen üblich wurden, da 
genügte nicht mehr der melodramatiſche Vortrag der Epen zur 
Cither, ſondern man führte die volkstümlichen Darſtellungen 
ein und bildete ſo eine neue Gattung aus. 

Den erſten Schritt dazu that, ſo viel wir wiſſen, der aus 
Antiſſa auf Lesbos eingewanderte Terpander, der an den 
Karneien (676 oder 645/35) zuerſt mit der muſikaliſchen Kom⸗ 
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poſition epiſcher Verſe (daktyliſcher Hexameter) auftrat. Er 
benutzte als Tert bald das vorhandene Epos, bald dichtete 
er ſelbſt Hymnen in der Sprache und Art der beſprochenen 
Homeriſchen; der Kompoſition legte er eine ſiebenteilige Weiſe 
(Nomos', eigentlich Tanzordnung) zu Grunde. Daneben hat 
er aber auch andere Lieder gedichtet, wahrſcheinlich in einer 
aus äoliſchen und doriſchen Elementen beſtehenden Kunſtſprache, 
ſo in lauter langen Silben den großartig einfachen Geſang 
„Zeus, aller Anfang, aller Führer, Zeus, dir ſende ich dieſen 
Hymnen⸗Anfang“. 

Am wichtigſten aber war die muſikaliſche Neuerung, von 
der er ſelbſt ſtolz berichtete: „Wir, wir haben uns des viertönigen 
Geſanges begeben und wollen mit ſiebenſaitiger Phorminx 
neue Hymnen erſchallen laſſen“. Er hatte danach zuerſt das 
alte 3½ Ton umfaſſende Saiteninſtrument faſt verdoppelt, nur 
die mittelſte Saite ließ er die letzte des einen und zugleich 
die erſte des anderen Tetrachords ſein, während ſpäter hier 
eine achte Saite eingefügt wurde. So gewann er eine Oktave, 
die in der alten doriſchen Molltonart ſo ausſah: 

s Fig a h de d 6 mit den 
Intervallen e eee 

Neben diefer Oktavengattung' waren in der älteſten Zeit 
beliebt die Aeoliſck: a he de fg a 

und die Joniſche: ga h o de fg. 

Doch kannte man auch andere Skalen (Tongeſchlechter), 
in denen Intervalle von 2 ganzen und von ½ oder gar von 
/ oder ½ Tönen vorkamen. Sie ſetzten eine uns faſt un⸗ 
glaublich erſcheinende Feinhörigkeit und Schulung voraus. *) 
) Theoretiſche Schriften aus dem Altertume belehren uns hierüber und 
über viele Einzelheiten, geben auch die verſchiedenen Syſteme der alten Noten- 
ſchrift an. Einige Lieder mit übergeſchriebenen Noten ſind en Handſchriften, 


erhalten, andere haben kürzlich auf Stein die franzöſiſchen e in 
Delphi geliefert. 
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Die Melodien haben für unſer Ohr etwas Befremdliches. 

Eine Schule Terpanders hielt ſich in Sparta bis gegen 
550. in großem Anſehen, der Herold pflegte hier auszurufen: 
„nach dem Lesbiſchen Sänger“. Doch ſchon früh rivaliſierten mit 
ihnen geborene Dorer wie der Kreter Thaletas, deſſen 
Auftreten mit der Einrichtung der Gymnopädien (665) in 
Verbindung geſetzt wird. Er dichtete und komponierte Päane 
und führte den Kretiſchen Waffentanz in Sparta ein, die 
Pyrrhiche. 

Wenig jünger mag Arion von Methymna auf Lesbos 
geweſen ſein, der am Hofe Perianders von Korinth (um 600) 
ſich aufgehalten haben ſoll; nach der Legende haben den Meiſter 
der Töne, wie den göttlichen Taras, rettende Delphine aus 
den Wogen ans Land getragen. Wir wiſſen von Arion, daß 
er tragiſche Chöre hat auftreten laſſen, aber wir wiſſen nicht, 
ob die Sänger, wie man neuerdings vermutet hat, als Böcke 
auftraten wie ſpäter die tragiſchen Chöre in Attika. 

Gewiß ebenſo alt wie die Phorminx war die Flöte (Aulos), 
obwohl ſie erſt etwas ſpäter erwähnt wird, z. B. als Begleit⸗ 
inſtrument zu einem Lesbiſchen Paian von Archilochos. Aber 
fremde Völkerſchaften wie Phrygier oder Lydier und ſelbſt die 
Aegypter mögen verfeinerte Inſtrumente geliefert haben. Die 
ſcharfen, durchdringenden Töne der Doppelflöte eigneten ſich 
weniger für die Lyrik als für den Trauerſang, die Elegie, 
militäriſche Marſchlieder und ſchwärmende Umzüge. Aber 
die Lorbeeren der Kitharöden ließen auch die Aulöden nicht 
ruhen, und wir hören bald auch von Flötenkompoſitionen, die 
man auf einen angeblichen Zeitgenoſſen Terpanders Klonas 
zurückführte oder auch auf den ſagenhaften Olympos, einen 
Schüler des Marſyas. Hiſtoriſch unglaubwürdig iſt auch das 
Auftreten des Echembrotos aus Arkadien an den Pythiſchen 
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Spielen in Delphi (586) mit Elegien und Liedern unter 
Flötenbegleitung, mit denen er (über Sakadas ?) geſiegt, aber 
die Zuhörer ſo traurig geſtimmt haben ſoll, daß dieſe Vor⸗ 
träge ſofort wieder abgeſchafft wurden. Auch von Sakadas 
aus Argos und den dreiteiligen Symphonien des Polym⸗ 
naſtos von Kolophon wiſſen wir wenig Sicheres. Mit dem 
Kitharſpiele konnten ſie es offenbar nicht aufnehmen. 

§ 14. Blüte der doriſchen Chordichtung. Einen neuen Auf- 
ſchwung nahm die Chorlyrik durch den Chormeiſter Alkman, 
deſſen Jugendzeit in die Regierung des Lydiſchen Königs 
Ardys (um 657605) gefallen fein mag. Da die Griechen 
gern die Anfänge der Künſte vom Auslande ableiteten und 
in einem Geſange Alkmans der Jungfrauenchor den Chor⸗ 
führer vom hohen Sardeis entſproſſen nannte, ſo hat man 
den Dichter oder ſein Geſchlecht von dorther abgeleitet, ihn 
auch wohl als freigelaſſenen Kriegsgefangenen des Ageſidas 
bezeichnet. Allein er ftanımte aus dem lakoniſchen Dorfe 
Meſſoa, und ſein Name war gut griechiſch (Alkmeon), ſeine 
Sprache doriſch, mit äoliſchen Elementen durchſetzt. Nichts 
Fremdes führte er in Sparta ein ſondern bildete die alte 
Chorlyrik nur weiter aus, doch in einem Punkte ein Neuerer: 
ſtatt des ſiebenteiligen Nomos Terpanders führte er gleich⸗ 
mäßigere Kompoſitionen, wohl von beliebiger Länge, ein, die 
er kunſtvoll in Strophen und dieſe wieder in zwei Stollen 
und den Abgeſang (3. B. 4 . 4 f 6 Verſe) gliederte. Für 
die Verſe ſelbſt ſtand ihm die Mannigfaltigkeit der lyriſchen 
Maße zur Verfügung, ſie mußten nur innerhalb derſelben 
Dichtung ein gewiſſes Gleichmaß wahren. Von der muſika⸗ 
liſchen Kompoſition wiſſen wir nur, daß die Melodie bisweilen 
in der Mitte wechſelte, von den Melodien im Einzelnen, wie 
von dem Chortanze, nichts. 
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Erhalten iſt außer vielen Bruchſtücken ziemlich vollſtändig 
das Lied eines Jungfrauenchors, das in neckiſchem Tone die 
Beziehungen der Chorführerin Hageſichora und ihres Bäschens 
ſtreift, aber auch den lyriſchen Schwung edler Poeſie mit 
ſchönen, kraftvollen Bildern zeigt. In einem Bruchſtücke zieht 
der bereits gealterte Chormeiſter die Sage von den Eisvögeln 
heran, bei denen das flugmüde Männchen (Kerylos) von dem 
Weibchen fortgetragen wird: 

Nimmer, ihr Mädchen im Chor mit den ſüßen, ſilbernen Stimmen, 
Tragen die Glieder mich fort. O daß ich zum Kerylos würde, 
Der auf dem blühenden Schaume der See mit dem Weibchen 
dahinfliegt, 
Glücklicher Reiſe gewiß, meerpurpurner Vogel des Frühlings! 

Wohl das herrlichſte Bruchſtück iſt ein Schlummerlied, 
dem Goethes über allen Wipfeln' faſt nachgebildet erſcheint. 

Wenig jünger als Alkman mag der Sicilier Steſichoros 
(um 630 — 555) geweſen ſein. Er entſtammte einer Künſtler⸗ 
familie (ſein Name ſelbſt bedeutete den Choraufſteller) in 
Matauros, er lebte aber in Himera und ſah noch die Zeit des 
grauſamen Tyrannen Phalaris von Akragas (5655502): 
ſeine Bürgerſchaft verglich er treffend mit dem Pferde der 
Parabel, das vom Menſchen den Zaum genommen, um ſich 
am Hirſche zu rächen. Steſichoros ſtarb in Katana, betagt 
und in hohen Ehren. 

Er wurde der eigentliche Begründer der doriſchen Chor⸗ 
lyrik mit Reigentanz und Muſik im Weſten, in Ton und 
Form die Mitte haltend zwiſchen der Alkmaniſchen Poeſie 
und dem Epos. Auch in großartiger Verwendung und Aus⸗ 
bildung alter Mythen knüpfte er an das homeriſche Epos 
und Heſiod an, wie neben abliegenderen Stoffen ſchon die 
Titel Oreſtie', Heimfahrten', Zerſtörung Jlions’ u. a. zeigen. 
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Er bildete die Aineiasſage aus. In der “Zerftörung‘ ſchalt er 
die Urheberin alles Leides, trug aber ſpäter (nach der Sage 
von der Heroine des Augenlichtes beraubt) eine Palinodie 
(Widerruf) vor, wonach nicht Helena ſondern nur ein Trug⸗ 
gebilde nach Troja gekommen ſei. In der Oreſtie ſang er 
von Klytaimeſtra: 

Aber es naht ihr im Traum bluttriefenden Hauptes ein Drache, 

Und ſie erkannte in ihm Fürſt Agamemnons Geſtalt. 

Dieſe und andere Züge hat die attiſche Tragödie ſeit 
Aiſchylos aufgenommen, und die Kunſt hat manche Sagen⸗ 
vorgänge nach Steſichoros dargeſtellt. Den von ihm in die 
Litteratur eingeführten Hirten Daphnis, der von einer ver- 
liebten, eiferſüchtigen Nymphe geblendet, am Fluſſe Himeras 
ſeine Klagen ertönen ließ, hat die alexandriniſche Hirten⸗ 
poeſie übernommen, wie auch dieſe Zeit die erotiſchen Dich⸗ 
tungen des Steſichoros (Kalyke, Rhadina) voll gewürdigt 
hat. Aber ſchon frühzeitig lobte und las man, namentlich 
in dem gebildeten Athen, den Dichter ſo eifrig, daß man 
ſprichwörtlich dem Ungebildeten vorrückte: „du kennſt keine 
drei Verſe des Steſichoros“. 

In Rhegion war Ibykos geboren, blieb aber nicht in 
der Heimat, ſondern lebte zeitweilig mit Anakreon am Hofe 
der Tyrannen von Samos. Seinen Tod bei Korinth hat die 
Sage ausgeſchmückt; Kraniche (Ibykes) ſind durch den Wort⸗ 
klang hineinverwebt. Der Dichter hat beſonders für Knaben⸗ 
chöre komponiert, gern daktyliſche Syſteme, und dem erotiſchen 
Elemente einen großen Platz eingeräumt, mehr des höfiſchen 
Lebens als der Götter Freund. 

Frühling ward es, und wieder blüht 
Vom ſanftſtrömenden Bach getränkt 
Der Kydoniſche Apfelbaum, 
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Wo jungfräulicher Nymphen Schar 
Tief im Dunkel des Haines ſpielt 
Und die Blüte der Rebe ſchwillt 
Unter ſchattendem Weinlaub. 
Doch nicht achtet der lieblichen 
Jahrszeit Eros und läßt mich ruhn, 
Nein, wie Thrakiſcher Winterſturm 
Widerleuchtend von Blitzesſchein 
Fällt er, Kyprias wilder Sohn, 
Mit blindſengender Wut mich an 
Und erſchüttert gewaltſam mir 
Die Grundfeſten des Herzens. 
§ 15. Fortſetzung. Ein Fürſtenfreund und wandernder 
Sänger war auch der Jonier Simonides von der Inſel Keos 
(556— 468). Er hielt ſich am Hofe der Peiſiſtratiden (Hip⸗ 
parch 7 514) und dann wieder 490 und 477, jetzt be⸗ 
günſtigt von Themiſtokles, in Athen auf; in der Zwiſchenzeit 
feierte er in Theſſalien die freigebigen Aleuaden und Sko⸗ 
paden. Hier ſoll ihn Skopas, ſtatt ihm die ausbedungene 
Belohnung für einen Hymnos auf die Dioskuren auszuzahlen, 
auf dieſe vertröſtet haben: und die Zeusſöhne lohnten ihm, 
indem ſie die Tafelrunde unter dem einſtürzenden Hauſe be⸗ 
gruben, den frommen Dichter aber allein retteten. Seine 
letzten Lebensjahre verbrachte Simonides in Syrakus, wohin 
er als Achtziger im Sommer 476 ging und gerade zur rechten 
Zeit ankam, die Verſöhnung Hierons mit Gelon zu verherr⸗ 
lichen. Von allen Seiten wurden ihm während ſeines langen 
Lebens gewinnreiche Aufträge zu teil; daß feine Chöre ſechs⸗ 
undfünfzig Stiere und Dreifüße allein in öffentlichen Wett⸗ 
kämpfen gewonnen, berichtete er ſelbſt, von dem baren Gewinne 
des Dichters ſchweigen ſeine Angaben. Noch mit 80 Jahren 
ſiegte er in Athen mit einer Choraufführung, zu der die 
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Phyle Antiochis fünfzig Bürger unter dem Führer Ariſteides 
geſtellt hatte. 

Seine Dichtungen waren den Anläſſen entſprechend höchſt 
manigfaltig: Hymnen und Paiane verfaßte er auf Götter, 
dazu Bittgeſänge und Dithyramben, Tanzweiſen und Chor⸗ 
geſänge verſchiedener Art, auf einzelne Männer Gieges-, 
Trauer⸗ und Loblieder; in ihnen war der herkömmliche Dialekt, 
im Grunde der Doriſche, feſtgehalten. Ergreifend wirkt ein 
aus feinem Trauergeſange Danae' erhaltenes Bruchſtück, das 
die Verzweiflung der ausgeſetzten Mutter malt: 

Als um den kunſtgefügten Kaſten nun 

Der Wind erbrauſt' und die empörte Welle, 
Da ſank ſie hin in Angſt, bethränt die Wangen, 
Und ſchlang um Perſeus Nacken ihren Arm 
Und ſprach: O Kind, wie groß iſt meine Qual! 
Du aber athmeſt fanft im Schlaf und ruhſt 
Mit ſtiller Säuglingsbruſt im freudeloſen 
Erzfeſten nachterleuchteten Gehäus 
Dahingeſtreckt in tiefe Dämmernis, 

Und läſſeſt ruhig über deinem dichten 

Gelockten Haar die Flut vorüberwandeln 

Und das Geheul des Sturmes, 

In deinem Purpurkleid, ein lächelnd Antlitz. 
Ach, ahnteſt du die Schrecken um dich her, 
Gewiß, du lauſchteſt mir mit bangem Ohr. 
Doch ſchlaf, o Kind, und ſchlafen ſoll die See, 
Und ſchlafen all das unermeſſne Leid! — 

Du aber wandle deinen harten Sinn, 

O Zeus! Und iſt ein Frevel dies Gebet, 
Vergieb mir, Vater, um des Kindes willen! 

Das Ausmalen einer Situation, wie es der Elegie eigen 
war, zeigt ſich auch hierin. Oefter aber bemerken wir den 
leichten Sinn des joniſchen Sängers, der ſich raſch hinweg— 
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ſetzt über die Nichtigkeit des Daſeins, ein Menſch unter 
Menſchen, der modernen ſophiſtiſchen Bildung nicht fremd 
und auch wohl heiterem Scherze geneigt; namentlich in ſeinen 
Elegien und Epigrammen ($ 10%) war er ganz Jonier, der 
Stimmung des Augenblicks gehorchend. 

Seine unvergleichliche Formgewandtheit machte es ihm 
leicht, bei den verſchiedenſten Wettkämpfen mitzuwirken oder 
auf Beſtellung zu arbeiten und dabei auch ſeine Gedanken 
dem jeweiligen Zwecke botmäßig zu machen. Wie zur Freund⸗ 
ſchaft und Huldigung war er auch zu Feindſchaft und Zorn 
raſch entflammt, ein heftiger Gegner ſeiner Rivalen Laſos 
von Hermione, Pindar und des in einer ſatiriſchen Grab— 
ſchrift von ihm verfolgten Rhodiers Timokreon, der feiner- 
ſeits ſich über Simonides luſtig gemacht, vor allem aber die 
wuchtige doriſche Poeſie zu den grimmigſten Ausfällen gegen 
Themiſtokles von Athen verwendet hatte. Uebrigens war auch 
Timokreon zugleich Lyriker und Elegiker, ein gewandter Dichter. 

Simonides' Schweſterſohn war Bakchylides, der mit 
ihm am Hofe Hierons von Syrakus ( 467) und dann im 
Peloponnes ſich aufhielt, gleichfalls mit Pindar kollegialiſch 
verfeindet. Seine Leichtlebigkeit verrät z. B. die Strophe: 


Glücklich, wem vom Schönen der Gott ein Teil nur 

Gab und ſorglos heiter dahin zu leben; 

Denn noch war kein ſterbliches Los in Allem 

Selig zu preiſen. 

Berühmt war ſein Lied auf den Frieden. Einfachheit, 
Anmut und Zierlichkeit ohne Tiefe und Knappheit verraten 
die Bruchſtücke ſeiner Dichtungen, doch ſcheint auch Nüchternes 
und Froſtiges untergelaufen zu ſein. Wir müſſen jedoch ein 
Urteil aufſparen, bis ſeine kürzlich in einem ägyptiſchen Grabe 
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gefundenen vollſtändigen Geſänge, darunter zwei auf Hieron, 
veröffentlicht ſein werden. 

$ 16. Pindar. In Böotien dichteten zwei Frauen, Myrtis 
und die jüngere Korinna, in dieſer Epoche. Korinnas etwas 
jüngerer Rival wurde der bedeutendſte Chormeiſter, Lyriker 
und Tondichter: Pindaros von Theben (522 — 450/45). Wie 
Simonides ſtellte er ſeine Muſe Fürſten und vornehmen 
und reichen Bürgern der griechiſchen Welt zur Verfügung, 
reiſte auch wohl ſelbſt, um die Aufführungen zu leiten, ſo 
474—72 nach Aitna auf Sizilien, zu Theron von Akragas 
und Hieron von Syrakus, ein andermal zum Könige Arkeſilas 
nach Kyrene; auch mit Alexander von Makedonien, den Aleu⸗ 
aden in Theſſalien, ariſtokratiſchen Geſchlechtern von Aigina, 
Korinth, Rhodos, Tenedos und Keos knüpften ſich Verbin⸗ 
dungen an, und für Athen ergriff er wenigſtens nach dem 
Perſerkriege Partei. 

Während deſſen ſtand er freilich mit ſeiner Vaterſtadt auf 
Perſiſcher Seite und ermahnte die panhelleniſchen Elemente 
in wohltönenden Verſen zur erſten Bürgerpflicht, der Ruhe. 
Aber nach den herrlichen nationalen Siegen ſchmolz das Eis 
des Partikularismus, und er jubelte der Vorkämpferin Griechen⸗ 
lands zu: g 

o du glänzende, veilchenbekränzte, ſangeswürdige, 
du Säule von Hellas, berühmtes Athen. 

Und der attiſche Demos belohnte den begeiſterten Sänger 
mit dem Ehrenbürgerrecht und einer Gabe von 10000 Drach⸗ 
men. Aber ſchöner als aller klingende Lohn waren die Ehren, 
die ihm noch nach ſeinem Tode eine dankbare Nachwelt zu 
teil werden ließ: in Theben erhielt man lange und zeigte 
länger das Pindarhaus, in Aegypten und auf Rhodos wurden 
Dichtungen von ihm auf Stein oder Erz eingegraben, und 
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in Delphi lud man bei den Götterſchmäuſen den frommen 
Verſtorbenen durch Heroldsruf zum Tiſche des Gottes. Viel⸗ 
leicht das ſchönſte Denkmal hat ihm aber der Römer Horaz 
in einer Ode geſetzt: 


Wie der Strom herbrauſt vom Gebirg, im Regen 
Aufgeſchwellt hoch über die alten Ufer, 
Alſo rauſcht allmächtig das Lied aus tiefſter 
Seele dem Pindar. 
Immer krönt ihn würdig Apollos Lorbeer, 
Ob er kühn in Feſtdithyramben neuer 
Worte Flut hinwälzet, auf feſſelloſen 
Rhythmen ſich wiegend, 
Ob er Götter feiert und Götterſöhne, 
Wie vor ihrem rächenden Arm Centauren 
Hier ins Blut hintaumeln und dort Chimäras 
Flammen verlöſchen, 
Oder ob Fauſtkämpfer er preiſt und Roſſe, 
Die im Schmuck eleiſcher Palmen heimziehen, 
Preiſt und zehnfach herrlicher ſie belohnt als 
Marmorne Bilder, 
Oder ſchwermutsvoll dem entriſſ'nen Jüngling 
Mit der Braut nachweint und des goldnen Alters 
Kraft und Zucht zum Himmel erhebt, ein Hüter 
Ihrem Gedächtnis: 
Mächtiger Hauch trägt immer den Schwan der Dirke .. 
Hierdurch lernen wir zugleich ſeine Eigenart kennen und 
die reiche Fülle ſeiner Dichtungen, der Dithyramben, Hymnen 
und Päane auf Götter, der Prozeſſions⸗ und Jungfrauenlieder, 
der Lobgeſänge und Siegeslieder, der Trauergeſänge u. a. m.; 
17 Bücher umfaßten ſeine geſammelten Dichtungen. Davon 
find zahlreiche Bruchſtücke auf uns gekommen, vollſtändig aber 
nur die vier Bücher der Siegesgeſänge, die durch Siege an 
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Nemeiſchen Spielen veranlaßt waren. 

Am Abend nach Beſchluß der Wettkämpfe pflegten die 
Freunde der Sieger ſie in frohen Tiſchgeſängen zu feiern, und 
daheim erwartete ſie eine neue Feier mit Kirchgang und Opfer⸗ 
ſpende und ſchließlich einem feierlicheren und ausgelaſſeneren 
Gelage. So hatte der Dichter doppelt und dreifach Gelegen⸗ 
heit, für den Umzug zum Tempel oder, und das in der Regel, 
für den Vortrag beim Gelage einen Feſtgeſang zu dichten, 
den meiſt ein Männerchor unter Führung des Dichters oder 
eines Stellvertreters, ſelten ein Einzelner, vortrug. 

Und in dieſe Lieder konnte Pindar die einheimiſchen reli⸗ 
giöſen Sagen verweben, die zu dem Gefeierten und ſeiner 
Vaterſtadt oder auf den Dichter ſelbſt beſonderen Bezug hatten; 
hier konnte er tiefſinnige Lebensregeln geben und Betrachtungen 
anſtellen, auch wohl die alten Sagen von ſeinem aufgeklärten 
Standpunkte aus umdeuten. So deutete er die Sage von 
Tantalos, der den Pelops zerſtückelt den Göttern zum Mahle 
vorſetzte, folgendermaßen: 

Nimmer bleiben die Tage richtiger Erkenntnis aus. Spricht 
der Menſch von ſeinen Göttern, zeichne er ſie würdevoll, frei 
von Schuld zu ſein. Anders als die Vorzeit meld' ich drum die 
Mär von Tantal's Sohn: an jenem Tag, da deines Vaters 
frommer Sinn zum Feſtſaal erfor Sipylos' Höh'n alter Götter⸗ 
gaſtlichkeit dankbar gedenk, damals raubte der Dreizackſchwinger 
dich und entführte, von Liebesluſt Aug' und Seele befangen, 
dich in des Götterſaals himmliſche Räume auf goldenem Wagen... 
Alles ſucht, du bleibſt verſchwunden; in den Arm der Mutter 
bringt keiner dich zurück. Und ſofort raunt es der Nachbar 
ſchadenfroh dem Nachbar zu: man habe dich geſchlachtet, glieder- 
weis zerſtückt, drauf geſotten im Schwall brodelnden Dampfs und 
zuletzt auf jeden Tiſch einen Teil deines Fleiſches getragen und 
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geſchmauſt. Doch ich ſchweige: vertrüge ſich ſeliger Götter Natur 
je mit ſolcher Gier?“ ) 5 

Solcher Rationalismus war dem Dichter heiliger Ernſt, 
und er verrät in anderen Oden noch mehr als in den Sieges⸗ 
liedern, wie er tiefſte Religioſität mit der Orphiſchen und 
Pythagoreiſchen Myſtik und der eben erwachten Aufklärung 
zu verbinden trachtete. Dieſer Zug des Denkers liegt auch 
den beſtellten Dichtungen meiſt zu Grunde und verſöhnt uns 
mit der Stellung des Auftragnehmers. 

Die meiſterhafte Beherrſchung der Sprache und Metrik, 
der kühne Gedankenflug und die außer von ihm nur noch 
von Aiſchylos erreichte Kunſt neuer Wortbildung, der 
hinreißende Wohllaut ſeiner mannigfaltigen Rhythmen be⸗ 
zaubern jeden, der die Urſprache verſteht und nachzudenken 
liebt, laſſen ſich aber nicht ſchildern. Und vollends die Me⸗ 
lodien und die Tanzbewegung des Chors, die von den Auf⸗ 
führungen ſeiner Dichtungen nicht zu trennen ſind, kann auch 
der Gelehrte nur ahnen. 

Als in Athen der Staat 508 die jährliche Stellung der 
Männerchöre von je 50 Bürgern übernahm, ſchoſſen viele 
Talente hier empor, erheblich ſpäter Philoxenos von Kythera 
(+ 380), der Dichter des verliebten Kyklopen', und Timo⸗ 
theos aus Milet (T 357), der die zwölfſaitige Kithar er⸗ 
fand und eine rationaliſtiſche Tonmalerei faſt bis zum Kin⸗ 
diſchen ausbildete, beide aber auch an Tyrannenhöfen thätig. 


Joniſche Proſa. 
§ 17. Das Auftommen der Proſa. Während alle Litteratur⸗ 
werke in gebundener Sprache abgefaßt wurden, bediente man 


) Ueberſetzung von M. Schmidt, Pindars Olympiſche Siegesgeſänge 
Jena 1869. 
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ſich natürlich im gewöhnlichen Leben der Proſa, auch für die 
Aufzeichnungen der älteſten Geſetze. Die Jonier haben zuerſt 
mit dem altehrwürdigen Brauche zu brechen gewagt und die 
Proſa in die Litteratur eingeführt, wohl weil ihrem ver- 
ſtandesmäßigen Grübeln und ihren Stoffen der Zwang der 
Metrik nicht mehr genügte zum paſſenden Ausdrucke der Ge⸗ 
danken. Die Folge war, daß lange Zeit alle philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Proſawerke in demſelben Dialekte, der Jas, 
vorgetragen und aufgeſchrieben wurden, die medieiniſchen, 
mathematiſchen und aſtronomiſchen Schriften ſogar zwei Jahr⸗ 
hunderte oder länger: ſo gewaltig war die Macht der Tradition. 
Doch war die Sprache zunächſt keine nüchterne, rein „proſaiſche“ 
ſondern eine gehobene: in den feierlichen Formeln der Geſetze 
vielleicht nur eine Erſtarrung älterer Ausdrucksweiſe, aber in 
den joniſchen Litteraturwerken eine fünſtlich gehobene, anmutige 
Schöpfung, die in rhythmiſchem Klange, ihrem Bilderreichtume 
und liebenswürdigen Plaudertone an die epiſche Poeſie an⸗ 
knüpfte und erſt ſpät ſich aus ihrer Mittelſtellung zu nackter 
Proſa entwickelte. 


Als Schöpfer der neuen Sprache gilt Pherekydes von 
Syros (um 5502), der feine religionsphiloſophiſchen Speku⸗ 
lationen, wohl im Anſchluſſe an die Schule Heſiods und die 
Orphiker, in der Fünfſchluft' niederlegte. Sie hub alſo an: 

Zas (Zeus) und Chronos (die Zeit) waren ewig und 
Chthonie (die Urerde); der Chthonie aber ward der Name GelErde), 
als ihr Zas die Erde zur Ehrengabe ſchenkte . . . Und als der 
dritte Tag der Hochzeit kam, da verfertigt Zas ein Gewand, ein 
großes und ſchönes, und ſtickt darein die Erde und den Ogenos 
(Ocean) und den Palaſt des Ogenos, und dieſe Morgengabe 
ſpreitet Zas über einen geflügelten Eichbaum und ſchenkt dies 
All ſeiner Gemahlin Chthonie. 

Gercke, Griechiſche Litteraturgeſchichte. 5 
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Dieſer Märchenton des religiöſen Dichters zeigt den erſten 
Verſuch, das Versmaß aufzugeben: und doch blieb die myſtiſche 
Anſchauung und Darſtellung noch Poeſie. In gleichem Geiſte 
und Tone waren wohl die Genealogien' des Pherekydes 
von Argos in Theſſalien gehalten, die wie Heſiods Theogonie 
mit dem Chaos begannen. 

§ 18. Die Logographen. Der erſte griechiſche Hiſtoriker oder 
Logograph (Redenſchreiber, Proſaiker), wie man ſpäter halb⸗ 
verächtlich ſagte, war Hekataios von Milet, ein angeſehener 
Bürger der blühenden Handelsſtadt, der perſönlich beim joni⸗ 
ſchen Aufſtande (502) und den folgenden Ereigniſſen (494) 
eingriff und ſich auf ausgedehnten Reiſen einen weiten Ge⸗ 
ſichtskreis verſchafft hatte. Seine Genealogien' in 4 Büchern 
begannen: 

Hekataios von Milet erzählt alſo: Dieſes ſchreibe ich, wie es 
mir wahr zu ſein ſcheint; denn der Hellenen Reden ſind, wie ſie 
mir entgegentreten, zahlreich und lächerlich. 

So berichtete er die wahrſcheinlichſten Sagen der Dichter, 
indem er mit ſelbſtbewußtem Scharfſinn ſeine jugendfriſche 
und doch altkluge Kritik übte an widerſpruchsvollen oder gar 
zu märchenhaften Zügen der alten Sage und einzelne ihrer 
Angaben bis auf ſeine Zeit fortzuführen ſuchte. In ſeinen 
bahnbrechenden 2 Büchern »Umreiſe auf der Erde' behandelte 
er Europa und Aſien nach geographiſchen und hiſtoriſchen 
Geſichtspunkten in zuſammenfaſſender Darſtellung, der eine 
Erdkarte (8 19) beigegeben war. Zu den Lokalhiſtorikern, 
deren Stadtchroniken Vorbilder für helleniſtiſche Gelehrte 
wurden, gehörte Charon von Lampſakos, der auch den 
Perſerkrieg in 2 Büchern beſchrieb. 

Hellanikos von Mytilene ( etwa 405), ein viel⸗ 
gereiſter Mann, ſchrieb mehrere genealogiſche Werke, deren 
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Ueberreſte eine findige Phantaſie bezeugen, wie auch die Ge⸗ 
ſchichte der verſchiedenſten Länder und Landſchaften, in der 
die politiſchen Ereigniſſe mit ſummariſcher Kürze behandelt 
waren, darunter die Geſchichte Attikas in der vierbändigen 
Atthis'. In ihr ſtand die attiſche Königsliſte von Kekrops 
bis auf Kodros mit genauen aber gänzlich willkürlichen Daten. 
Und doch wollte Hellanikos chronologiſche Grundlagen ſchaffen, 
namentlich in den Werken über die Prieſterinnen in Argos, 
nach denen man dort die Jahre benannte und ſomit zählte, 
und in dem Verzeichniſſe der Sieger an den Spartaniſchen 
Karneien. Doch war er mit feiner ganzen Zeit dieſer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe nicht gewachſen, da man noch allzu gläubig 
der Sagenüberlieferung gegenüberſtand. 

Sein hervorragenderer Zeitgenoſſe war Herodotos von Hali⸗ 
karnaß, der in unſerer Zeit den Ehrentitel Vater der Ge⸗ 
ſchichte' ohne Grund erhalten hat. Er ſoll 484 (480?) ge⸗ 
boren ſein, 12 Jahre nach Hellanikos. In Bürgerkriege ſeiner 
Heimat mit dem Dynaſten Lygdamis (I um 449), dem Eukel 
der Königin Artemiſia, verſtrickt und zeitweilig darum in der Ver⸗ 
bannung auf Samos lebend, unternahm er große Reiſen und 
wandte ſich ſchließlich ganz nach Athen, wo er in Perikles 
einen mächtigen Gönner und durch ihn einen Platz in der 
444 gegründeten italiſchen Kolonie Thurioi fand; hier hielt 
er ſich längere Zeit auf und ſtarb auch wahrſcheinlich hier 
(um 426). 

Sein Geſchichtswerk ſcheint er ganz allmählich, in Abſätzen, 
ausgearbeitet zu haben, ohne es vollſtändig vollenden und die 
letzte Feile daran legen zu können. Einzelne Abſchnitte trug 
er öffentlich vor; für eine Vorleſung zu Athen i. J. 445 
ſoll er auf Antrag des Anytos einen Ehrenſold von 10 
Talenten vom Staate erhalten haben. Das nachgelaſſene 
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Werk wurde viel ſpäter in 9 Bücher eingeteilt und dieſe nach 
den Muſen benannt; es iſt das einzige erhaltene Denkmal 
jener Zeit, ein unſchätzbarer Beſitz. Sein Anfang lautet: 

Dieſes iſt der Nachweis der Forſchung von Herodot aus 
Halikarnaß, auf daß weder die Begebenheiten aus der Menſchen 
Gedenken mit der Zeit verlöſchen, noch große und bewunderns— 
werte Thaten, die bei Griechen und Barbaren nachgewieſen ſind, 
ruhmlos werden, ſowohl im Uebrigen als auch nach der Urſache, 
wonach ſie einander bekämpften. 

Hier zuerſt finden wir das Wort für Forſchen Hiſtorie', 
das ſpäter die Bezeichnung für das geſchichtliche Forſchen allein 
geworden iſt. Und doch legte Herodot mehr Wert auf den 
Nachweis ſeines Hauptgedankens, er wollte die Völker Aſiens 
als den Erbfeind der Hellenen hinſtellen und ihre gemeinſamen 
Kriege ſeit grauer Urzeit berichten. Soweit er hierbei den 
alten Sagen nachging, wandelte er auf den Spuren des 
Hekataios. Auch in ſeinem Intereſſe für Länder- und Völker⸗ 
kunde, indem er an geeigneten Stellen große Epiſoden ein⸗ 
ſchob und kurze Ueberſichten über die Geſchichte der einzelnen 
Länder und Städte gab. 

Ein nur lockeres und doch einheitliches Band umſchlingt 
ſeine geſamte Darſtellung, die er bis auf die Schlachten von 
Salamis, Plataiai und Mykale und die Einnahme von Seſtos 
(478) fortgeführt hat. Einheitlich und faſt ein poetiſches Kunſt⸗ 
werk iſt fie auch durch die religiöfe Grundſtimmung, die alles 
durchzieht, den Glauben an ein gerechtes Schickſal und die 
himmliſche Strafe für menſchliche Ueberhebung infolge Neides 
der Götter. Dieſer Grundanſchauung zu Liebe hat er manche 
Ereigniſſe voreingenommen betrachtet und die Delphiſchen 
Orakel gläubig angeſtaunt und aufgenommen; ja er hat auch 
die Charaktere der Helden der Geſchichte und ſogar einzelne 
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Begebenheiten in frommem Glauben ſo geſchildert, wie ſie 
hätten ſein müſſen, nicht wie ſie waren, hierin ganz ein 
Dichter und dem ihm engbefreundeten Sophokles ähnlich. 

Unbefangen legte er ferner ſeinen Perſonen in reizvoll 
ausgeführten Reden ſeine eigenen Gedanken in den Mund 
und ließ z. B. die ſieben Perſerfürſten über den Vorzug von 
Monarchie, Ariſtokratie oder Demokratie beraten, wofür er 
ſich ſelbſt ſpäter entſchuldigte, weil die griechiſche Demokratie 
dem Gedankenkreiſe eines Perſers ganz fern lag. 

Auch ſonſt hat er ſolche Abſtände wenig beachtet und war 
trotz feiner Reiſen wenig in fremdländiſches Weſen einge- 
drungen, ſelbſt, weil er nur Griechiſch verſtand, auf unſichere 
Angaben von Mittelsmännern angewieſen. Ihnen wie ſeinen 
Bekannten in den griechiſchen Kleinſtaaten trug er gern die 
ältere Ueberlieferung vor, um ihr Urteil darüber zu hören 
und ihre verſtandesmäßigen, ſelten quellenmäßigen, Bedenken 
als wertvolle Kritik zu verzeichnen: „ich muß ſagen, was mir 
geſagt worden, aber brauche nicht alles zu glauben“, war 
fein Grundſatz. Manche wunderbare Nachricht des Mytho⸗ 
logen', wie Ariſtoteles ſagte, hat ſich neuerdings beſtätigt, 
mehr noch als ſchief oder ungenau herausgeſtellt, namentlich 
betreffs des inneren Zuſammenhanges der Ereigniſſe. 

Denn Herodot war im Grunde ſeiner Seele ein Kind, 
wie ein ſolches plaudernd und den frommen Legenden glaubend, 
aber ohne tieferes politiſches Verſtändnis, auch nicht für die 
Wirkſamkeit des von ihm ſo verehrten Perikles. Kindlich iſt 
auch ſein Anſchluß an Vorgänger wie Hekataios und deſſen 
rationaliſtiſche Kritik, nur ſcheinbar ſelbſtändig ſeine gelegentliche 
Auflehnung gegen die Autorität: aber gerade wegen ſeines 
kindlich frommen Sinnes, ſeines ſchmuckloſen Märchentones 
und der ſchlichten, ungekünſtelten Sprache iſt ſein Werk zu 


70 I. Buch. Die joniſche Proſa. 


allen Zeiten mit Begeiſterung geleſen worden und hat ſeinem 
Verfaſſer die erhoffte Unſterblichkeit errungen. 

Joniſch ſchrieben auch Antiochos von Syrakus die Be⸗ 
ſiedelung Italiens’ und die bis auf 424 herabgeführte ‘Ge: 
ſchichte Sikeliens' in 9 Büchern, ſowie Kteſias von Knidos 
feine gewaltige Perſiſche Geſchichte' in 23 Büchern. Dieſer, 
von Geburt ein Asklepiade, lebte kriegsgefangen ca. 415—398 
als Hofarzt in Suſa; in der Schlacht von Kunaxa ver⸗ 
band er die Wunde des Artaxerxes, diente ſpäter als Unter⸗ 
händler mit den Griechen und verbrachte den Reſt ſeines 
Lebens in Knidos und Sparta. Sein Lebenswerk verfaßte 
er nach dem perſiſchen Königsbuche, mündlichen Erzählungen 
und endlich für feine Zeit (bis 398) nach eigenen Beobach⸗ 
tungen, ſtets Urkundlichkeit erſtrebend, aber von perſiſchem 
Standpunkte aus; den Herodot bezeichnete er kurzweg als 
Lügner, erfuhr aber bei der Nachwelt ſelbſt das gleiche Urteil. 
Auch eine Schrift über Indien veröffentlichte er, dieſe in 
reinſter Jas, und ein geographiſches Buch, beide früh verſchollen. 

In dieſe Periode gehören auch die Anfänge litterarhiſtoriſcher 
Studien. Theagenes von Rhegion (vor 500) wird uns 
als erſter Homererklärer genannt; er ftellte zuerſt einen Stamm: 
baum Homers auf, worin ihm Pherekydes von Leros und 
Hellanikos folgten. Deſſen Schüler Damaſtes aus Sige 
in der Troas ſchrieb außer über die Ahnen der Eroberer 
Ilions und einen (den Homeriſchen?) Katalog von Völkern 
und Städten auch über Dichter und Gelehrte. Am wert⸗ 
vollſten ſcheint die Schrift des Glaukos von Rhegion über 
die alten Dichter und Muſiker geweſen zu ſein. Wie weit 
die Kritik damals ſchon gekommen, zeigen uns einzelne 
Niederſchläge bei Herodot, wonach man bereits Widerſprüche 
in den kykliſchen Epen beobachtete und danach ihre Verfaſſer 
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von Homer unterſchied. Die erſten grammatiſchen Beobach⸗ 
tungen ſtellten in dieſer Zeit ebenfalls Jonier an, freilich zu 
den praktiſchen Zwecken der Beredſamkeit: Protagoras 
von Abdera und Prodikos von Keos, ſowie die Dorier 
Hippias von Elis und Polos von Akragas, die zu den 
Sophiſten (§ 30) zählen. 

Das erſte politiſche Pamphlet ſchleuderte 430 Stefim- 
brotos von Thaſos gegen die attiſchen Begründer des See⸗ 
bundes, indem er Themiſtokles und Perikles mit Schmutz be⸗ 
warf und Kimon nur wenig glimpflicher behandelte. Die 
erſten Reiſememoiren veröffentlichte der Dichter und Logograph 
Jon von Chios (ca. 496422). 

§ 19. Die Naturphiloſophie. Ueber die dichteriſchen Speku⸗ 
lationen hinaus drangen die joniſchen Phyſiker zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungen vor, vielleicht anfänglich unter 
orientaliſchem Einfluſſe. Als Vater dieſer Richtung gilt der 
Mathematiker Thales von Milet, der zuerſt eine Sonnen⸗ 
finfternis (vom 28. Mai 585), wohl nach einer Chaldäiſchen 
Tabelle, vorausſagte. Er hielt die ganze Natur für belebt: 
alles ſei voll von Göttern, lehrte er; die Kraft des Magneten 
wie des Elektron (Bernftein: daher Elektrizität) beobachtete 
er, betrachtete aber als Urgrund aller Dinge das Waſſer. 
Aufgeſchrieben hat er nichts und wurde auch wohl mehr als 
tüchtiger Staatsmann denn als Gelehrter zu den ſieben Weiſen 
ſeiner Zeit gezählt, deren Kreis übrigens nicht feſtſteht. 

Seinen Bahnen folgte Anaximandros von Milet, 
der erſte philoſophiſche Schriftſteller, wenn nicht der erſte 
Proſaiker überhaupt. Seine Schrift über die Natur' ſoll er 
64 Jahre alt, wie er vielleicht ſelbſt ſagte, um 547/ im 
Jahre der Eroberung von Sardes durch Kyros verfaßt haben. 
Darin lehrte er die naturwiſſenſchaftlichen Grundbegriffe, einen 
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„unſterblichen und unvergänglichen“ Stoff, aus dem die Dinge 
entſtehen, und in den ſie wieder vergehen; das war die 
Feuchtigkeit. Er gab aber auch die Grundzüge einer Elementen⸗ 
lehre, die Entſtehung der Erde, die unverächtlichen Anſätze 
einer Entwickelungslehre. Ganz hatte er ſich freilich in ſeinen 
kosmiſchen und geographiſchen Anſchauungen nicht von der 
Zahlenmyſtik und Märchenwelt ſeiner Vorgänger freigemacht: 
um die Erde herum ließ er auf ſeiner Erdkarte, der erſten, die 
die Griechen entwarfen, noch den Okeanos ſtrömen. 

Für das Feuchte als den Urgrund ſetzte Anaximenes 
von Milet die Luft ein; und ihm folgte Diogenes von 
Apollonia auf Kreta, deſſen Lehre Euripides gelegentlich 
vortrug und Ariſtophanes i. J. 423 verſpottete. 

Aus dem joniſchen Samos ſtammte Pythagoras. Dieſer 
wanderte um 533 infolge der Tyrannis des Polykrates nach 
Kroton in Unteritalien aus und ſtiftete dort einen Bund, der 
auf ethiſch⸗religiöſer Grundlage politiſche Tendenzen verfolgte 
und zugleich die erſte Philoſophenſchule in den Grundzügen 
darſtellte, in beiden Beziehungen ſpäter das Vorbild Platons. 
Pythagoras hatte orientaliſche Lehren in Aegypten kennen 
gelernt; daraufhin lehrte er die ungriechiſche Seelenwanderung 
und gab ſeine Bundesſatzungen. Bedeutendes ſcheint er als 
Mathematiker geleiſtet, vor Allem den Satz vom Größen⸗ 
verhältnis der Quadrate über den Seiten des rechtwinkligen 
Dreiecks gefunden zu haben. Seine Schule bildete die mathe⸗ 
matiſchen, aſtronomiſchen und akuſtiſchen Rechnungen und 
Spekulationen weiter aus, obwohl ihr politiſcher Bund um 
510 zerſprengt wurde und die vertriebenen Anhänger ſich 
zerſtreuten. Von ihnen haben Hiketas von Syrakus und 
ſein Schüler Ekphantos zuerſt eine Achſenbewegung der 
Erde gelehrt, wohl um den täglichen Umlauf der Geſtirne zu 
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beſeitigen, in Verbindung mit der Annahme eines Central⸗ 
feuers und einer Gegenerde. Zur Zeit des Sokrates lebten 
Philolaos, deſſen Schrift über die Natur' Ariſtoteles 
kannte, Archytas von Tarent, Simmias und Kebes u. a. 
Auf ihre Namen hat man ſeit der Zeit Cäſars, als eine 
große Begeiſterung für den alten Pythagoreismus ſich ent⸗ 
fachte, allerhand billige Schriften für teures Geld gefälſcht. 

Ein tiefer Denker war Herakleitos von Epheſos (ca. 540 
— 48070), aus vornehmer Familie, verbittert und ſchroff, poe- 
tiſch in ſeinen feinen Gedanken, dem Bilderreichtume und dem 
Rhythmus der Sprache, aber abſichtlich dunkel: „die Tiefen des 
Gedankens zu verbergen“, ſchien dem Gegner der Aufklärung 
„eine gute Unehrlichkeit“. In ſeinem Werke über die Natur 
ging er überall ſeine eigenen Wege, unbekümmert um die 
Volksanſchauungen oder abſichtlich ſie bekämpfend, ſowohl in 
der Phyſik (die Lehre vom Fluß aller Dinge und vom Feuer 
als Urſtoff und Urkraft) als in der Politik (der Krieg Vater 
aller Dinge) und in der materialiſtiſchen Theologie. 

Nicht unwichtig iſt, daß Heraklits jüngerer Freund Her⸗ 
modoros als Flüchtling die erſte römiſche Rechtsfixierung, das 
Zwölftafelgeſetz, inſpirirte (452). Heraklits Subjektivismus 
bildete zu einem eigenen Syſtem aus Protagoras von 
Abdera (um 49080 410400), der ebenfalls joniſch ſchrieb: 
doch gehört er einer eigenartigen Richtung, der Sophiſtik, an, 
die beſonders in Athen blüte (§ 30). 

Hierher iſt auch die gegneriſche Schule der Eleaten zu 
ſtellen, obwohl fie ihre Anfänge auf die religiöfen Dichtungen des 
Xenophanes ($ 9) zurückführt, der zuletzt zu Elea (Velia, 
gegründet um 544) in Unteritalien lebte und lehrte. Par⸗ 
menides von Elea, der eigentliche Gründer der Schule, der 
die Reſultate ſeiner Forſchung auch noch in der Form des 
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Lehrgedichtes veröffentlichte, entwickelte doch die ſcharfſinnigen 
Beweiſe für das eine, unwandelbare Sein und die Wider⸗ 
legung alles Werdens ohne Zweifel ſchon in nackter Proſa 
vor dem Kreiſe ſeiner Schüler, die ihrerſeits nun auch mit 
Proſaſchriften vor die Oeffentlichkeit traten. Sein Lieblings⸗ 
ſchüler Zenon von Elea ſchrieb ein weitſchichtiges Werk über 
das Seiende, in dem er alle entgegenſtehenden Möglichkeiten, 
z. B. die Annahme einer Bewegung in der Natur, mit ſpitzfindigen 
Argumenten widerlegte und damit die Schullehre als die 
einzig denkbare erwies. Sein Mitſchüler, der ſpätere Staats⸗ 
mann Meliſſos von Samos, der 440 als Admiral ſieg⸗ 
reich gegen die Athener focht, legte in einer eigenen Schrift 
ſeinen Mitbürgern das eleatiſche Syſtem vor. 

An die älteren Eleaten und die Pythagoreer ſchloß ſich 
dann Empedokles an ($ 9). Ihm und Zenon folgte 
Gorgias von Leontinoi (ca. 484—376), dem einen in 
den phyſikaliſchen Theorien, dem anderen in der auf Meta⸗ 
phyſik angewandten Dialektik: in ſeiner Schrift über das Nicht⸗ 
feiende’ bewies er, daß nichts ſei, wäre aber etwas, fo könne 
es nicht erkannt, und wenn es erkennbar wäre, nicht mitge⸗ 
teilt werden. Dieſe Lehren reihen ihn den Sophiſten ein, zu 
denen er auch als Redner und Redelehrer (§ 30) gehörte. 

Anaxagoras von Klazomenai (ca. 500—428), fand 
wie Herodot in Perikles einen einflußreichen Gönner, mußte 
aber nach dreißigjährigem Aufenthalte in Athen um 434 ſich 
einer Anklage wegen Gottloſigkeit durch die Flucht entziehen. 
Er ſchrieb erſt in höherem Alter ein Werk “über die Natur’, 
worin er dem göttlichen Geiſte die Weltordnung zuſchrieb, 
daneben aber der mechaniſchen Erklärung einen möglichſt 
weiten Spielraum gewährte, namentlich alles Entſtehen und 
Vergehen auf Miſchung und Entmiſchung der unendlich vielen 
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Urſtoffe, der Samen aller Dinge, zurückführte. Am meiſten 
verdachten ihm die orthodoxen Zeitgenoſſen, daß er die Sonne, 
dieſen Segen ſpendenden Gott (Helios), für einen feurigen 
Klumpen erklärte. Doch verehrten ihn aufgeklärtere Geiſter 
wie der Tragiker Euripides mit begeiſterter Bewunderung, 
und Ariſtoteles nahm ſeine dualiſtiſche Lehre von Geiſt und 
Materie an, indem er ihm wie ein Nüchterner neben Wirr⸗ 
redenden erſchien. 


Streng folgerichtig entwickelten eine materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung zwei große Naturforſcher, der faſt verſchollene 
Leukippos und fein berühmter Schüler Demokritos von 
Abdera (ca. 460—370). Dieſer iſt der erſte Schriftſteller, der 
von ſeinen manigfaltigen Unterſuchungen in zahlreichen Schrif⸗ 
ten Rechenſchaft ablegte, ganz wie die Zeitſchriften füllenden 
modernen Gelehrten, doch hat ſich von jenen nichts als Bruch⸗ 
ſtücke erhalten, dieſe noch untermiſcht mit Auszügen aus 
Werken ſeiner Schüler. 


Seine Weltordnung, im Unterſchiede zu der Leukipps 
die kleine' genannt, ſchrieb er 730 Jahre nach der Eroberung 
Trojas, wie er ſelbſt ſagte, vermutlich i. J. 420. Hierin 
war das Volle als das einzig Seiende dem Leeren oder Nicht⸗ 
ſeienden entgegengeſtellt, das Seiende ſelbſt aber in unzählige 
Körperchen zerlegt, die Unteilbaren oder Atome: aus dieſen 
Ur⸗teilchen bauten die Atomiſtiker ihre Welt auf und erklärten 
daraus mit Empedokles die Sinneswahrnehmungen. Demokrit 
blieb in Athen zunächſt unbeachtet, erſt Ariſtoteles und ſeine 
Schule nahm viele ſeiner ſcharfſinnigen Unterſuchungen und 
Theorien auf; das Syſtem ging ſpäter in die Epikureiſche 
Phyſik über. Vielleicht ſchadete dem kühnen Forſcher ſeine 
Vielſchreiberei, obwohl die Schriften nicht nur klar, ſondern 
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auch ſchön, in einer oft gehobenen und ſchwungvollen Sprache 
abgefaßt geweſen ſein ſollen. 

§ 20. Die Naturwiſſenſchaft. Die joniſche Forſchung, die ſich 
ausſchließlich der Natur widmete, iſt frühzeitig durch die auf 
ihren Schultern ſtehende Folgezeit in Schatten geſtellt wor⸗ 
den. Doch wiſſen wir, daß z. B. auf Chios im 5. Jahrh. 
die erſte Fachſchule von Aſtronomen und Mathematikern blüte, 
Hippokrates und ſein Schüler Aiſchylos beobachteten 
hier den Himmel und erklärten feine Erſcheinungen. Oino⸗ 
pides von Chios förderte die Geometrie durch exakte Be⸗ 
weiſe, auch die mathematiſche und phyſikaliſche Geographie 
und die Wärmelehre, wohl ohne Vorgänger. Sie alle über⸗ 
ragte der vielſeitige Eudoxos von Knidos (ca. 410/400 bis 
355 45), einer der hervorragendſten Geometer und Aſtronomen, 
der in ſeinem Spiegel' die erſte Beſchreibung des Firftern- 
himmels lieferte, die Bewegungen der Sterne durch die erſte 
geometriſche Theorie mittelſt 26 Sphären erläuterte, übrigens 
ſich auch in der Medizin und in der Philoſophie (Luſtlehre) 
hervorthat ($ 32, 44). Seine Sternwarte zeigte man noch 
nach Jahrhunderten in Knidos. 

Der joniſchen Sprache bediente man ſich auch in der 
mediziniſchen Litteratur, ſo die doriſchen Asklepiaden auf Kos, 
deren Eidesformel wir nebſt einem alten Büchlein Koiſche 
Vorausbeſtimmungen' (Prognoſen) noch beſitzen. Von den 
zahlreichen Mitgliedern dieſer Familie, die vielfach den Namen 
Hippokrates führten, iſt am berühmteſten der vielgereiſte Arzt 
(geb. am 27. Agrianos 460 (4727), 7 um 377 2 in Lariſſa), 
der auch in Athen ſich länger aufgehalten (um 412) und 
mindeſtens 11 Schriften hinterlaſſen hat. Erhalten ſind ſie 
uns mit anderen der dogmatiſchen' Schule in einer großen 
Sammlung von 71 Nummern, deren genauere Datierung, 
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wenn fie erreicht werden follte, uns die vollſtändigen Akten 
der Wiſſenſchaft in der blühendſten Schule für faſt zwei Jahr⸗ 
hunderte liefern würde. Ihr letzter großer Vertreter war der 
Anatom Praxagoras (§ 45) zur Zeit Alexanders. 


II. Buch. Die Blütezeit. 

Die Vormacht des kraftvoll aufſtrebenden attiſch-ioniſchen 
Reiches wurde im Verlauf des 5. Jahrh. der litterariſche 
Mittelpunkt von Hellas, und hier ſtand wieder in der Mitte 
des Intereſſes die Entwickelung des Dramas. Attiſche Denker 
und Proſaiker traten erſt ſpäter auf, als die ſophiſtiſchen 
Strömungen ſich bereits verliefen: da ſchufen hervorragende 
Redner und Hiſtoriker die Weltſprache, und die großen Phi⸗ 
loſophen Platon und Ariſtoteles den ſtolzen Bau einer um⸗ 
faſſenden Wiſſenſchaft. 

Die attiſche Tragödie. 

$ 21. Die Geburt der Tragödie. Aus den Aufführungen di— 
thyrambiſcher Chorlieder, wie ſie beſonders bei den Doriern 
gepflegt wurden, ging eine neue Dichtart hervor, die aber 
die doriſche Sprachform der Geſänge feſthielt. Dieſe erzählten 
den Zuſchauern die Schickſale von Göttern und Heroen wie 
des Adraſtos in Sekyon und des Amphiaraos in Oropos und 
knüpften gern allgemeinere Betrachtungen daran: “dramatifches’ 
Leben oder Handlung (von dei» handeln') erhielten ſie erſt, 
als dem Chore der Sänger und Tänzer ein Sprecher gegen⸗ 
übertrat; und das geſchah in Attika, denn er ſprach ſtets attiſch. 

Hier wie in anderen Rebenländern verehrte man ſeit 
Alters zu verſchiedenen Jahreszeiten den Gott des Weines; 
hier fanden ländliche Opfer und Umzüge des Schiffskarrens 
mit dem Gotte ſelbſt ſtatt, und weinſelige Böcke, Satyrn oder 
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Tragoi, führten dazu ihre Bocksſprünge auf und ſangen dem 
Gott ihre Lieder, die Trag⸗odien. Bisweilen, wie an dem 
altjoniſchen Kannenfeſte, den Chytren, im Blütenmonate An⸗ 
theſterion (Februar) vereinigte ſich ausgelaſſenes Schwärmen 
mit der tiefen Trauer eines Totenfeſtes; war ja doch auch 
der Naturgott dem jährlichen Abſterben und Wiederaufblühen 
verfallen, in der Sage auch vom Lykurgos ins Meer ver⸗ 
ſcheucht oder von Seeräubern gefangen fortgeführt. So konnten 
ſich Trauermelodien einmiſchen und allmählich unter dem Ein⸗ 
fluſſe der doriſchen Chorlieder des Steſichoros u. a. der un⸗ 
ermeßliche Sagenſtoff ernſter, trauriger Poeſie in das Bereich 
des Dionyſiſchen Feſtſpieles gezogen werden, um die burlesken 
Satyrpoſſen immer mehr auf ein kurzes Nachſpiel zurückzu⸗ 
drängen. Dieſe Wandlung des Bocksgeſanges vollzog ſich 
langſam und ungleich in den ländlichen Bezirken wie in Ikaria 
und den Sümpfen' bei Athen. 

Zur vollen Entwickelung aber konnte die Tragödie erſt ge⸗ 
langen, als die Stadtbewohner ſich nicht mehr begnügten, dem 
Dionyſos in den Sümpfen draußen das Frühlingsfeſt zu 
feiern, ſondern im Stadtbezirk ein zweites Feſt, das man 
ſpäter die großen Dionyſien nannte, einrichteten (angeblich 
538/6 unter Peiſiſtratos). Am Südoſtabhange der Burg, 
dicht am Tempel des Befreiers Dionyſos, fand ſich ein ge⸗ 
eigneter Platz, der die Zuſchauer aus allen Gauen Attikas 
und Fremde dazu faſſen konnte. Im Beginn jedes Jahres 
entſchied der Archon König' über die Zulaſſung dreier Dramen 
und wies drei Lehrmeiſtern, meiſt den Verfaſſern, berufsmäßige 
Schauspieler und je einen Chorführer zu, der aus feiner Phyle 
(dem Stammverbande) den Bürgerchor ſtellte und unterhielt. Die 
Lehrmeiſter (Dirigenten) wurden für die Einübung des Chors, 
wie die Schauſpieler, vom Staate bezahlt, während der 
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ſiegreiche Chorführer einen Ehrenkranz erhielt, dies auch in 
ſpäteren Zeiten, als der Chor die erſte Rolle längſt an die 
Schauſpieler abgetreten hatte. 

So entfaltete ſich die tragiſche Kunſt in raſchem Erblühen, 
namentlich ſeit Aiſchylos den Anfang machte, die Chorpartien 
einzuſchränken, und ſtatt eines Sprechers zwei Schauſpieler 
auftreten ließ, Sophokles dann die auch ſpäter ſelten über⸗ 
ſchrittene Dreizahl einführte, und als nun die Dichter die 
einfache Bühnenwand durch Plaſtik und Malerei mehr zu be⸗ 
leben, ihr Thüren zu geben, das Innere der Häuſer zu ent 
rollen und Götter auf Flugmaſchinen herzu- oder fortzuführen 
verſtanden, einer den andern überbietend. 

Von den älteſten Dichtern kennen wir wenig; von Theſpis 
faſt nichts außer ſeinem ſprichwörtlich gewordenen Karren 
und der alten aber fragwürdigen Angabe, daß er 538/6 die 
Tragödie aus Ikaria in die Stadt verpflanzt habe; noch we- 
niger von Pratinas aus Phlius im Peloponnes, deſſen 
Satyrſpiele als die älteſten attiſchen galten, und von Choi⸗ 
rilos, deſſen Namen man ſpäter nur noch als den eines 
alten Lehrmeiſters der Chöre kannte. 

Als älteſte Perſönlichkeit tritt uns Phrynichos ent⸗ 
gegen, der noch den Perſerkrieg 476 in den Phoiniſſen' mit 
Hülfe des Themiſtokles als Chorführer verherrlichte, indem er 
einem perſiſchen Eunuchen Betrachtungen über die Niederlage in 
den Mund legte und phöniziſche Sklavinnen die Trauergeſänge 
anſtimmen ließ, und in der Einnahme Milets' das Unglück 
der Athen befreundeten Stadt betrauerte. In der Alkeſtis' 
ſchnitt der treuen Gattin des Admetos der Todesgott, Thanatos, 
eine Locke ab, um jene in Beſitz zu nehmen, wurde aber von 
Herakles bezwungen. Phrynichos ſcheint noch manche Ro⸗ 
heiten zugelaſſen zu haben, wie auch ein unbekannter Dichter gegen 
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500 die Klytaimeſtra mit dem Beile ihr Leben gegen ihren 
Sohn Oreſtes verteidigen ließ. Die Dialogpartien waren 
meiſt in Trochäen (—v) oder Jamben (u—) gehalten, doch 
überwogen die Chorlieder. 

9.22. Aiſchylos. Vielleicht nur wenig jünger war der größte 
Tragiker Aiſchylos (525/ — 456), Chormeiſter und Schau: 
ſpieler von Beruf, aber auch als tapferer Krieger bei Marathon 
bewährt, ſeit 485 in Athen trotz Anfeindungen als Meiſter 
anerkannt, ſo daß für ihn ſpäter Perikles mit einem Chore 
auftrat, gefeiert auch am Hofe Hierons in Syrakus, wo er 
fi) zweimal, um 4750 und bei ſeinem Lebensende, aufhielt. 
Von über 70 Tragödien, mit denen er nicht ſelten ſiegte, ſind 
uns ſieben erhalten. Inhaltlich gehörten einſt je drei Tra⸗ 
gödien zuſammen, wozu als viertes Stück ein Satyrdrama 
kam; und wenigſtens eine Trilogie iſt uns ganz erhalten. 

1) Altertümlich ſind die Schutzflehenden, nach dem Chore 
der fünfzig Töchter des Danaos benannt, die in Argos beim 
Könige Pelasgos Schutz vor ihren Vettern ſuchen und ſchließ⸗ 
lich finden. Außer ihnen treten nur drei Perſonen, faſt 
Nebenperſonen, im Wechſelgeſpräch mit dem Chore auf: Da⸗ 
naos vom erſten, Pelasgos und ein Herold vom zweiten 
Schauſpieler dargeſtellt. Nur zweimal erſcheinen beide Sprecher 
zugleich auf der Bühne, der eine von ihnen lange Zeit ſtumm: 
noch haben ſie das Zuſammenſpiel nicht gelernt. So ſehen 
wir den Dichter noch ringen, und doch ergreift uns die ſchlichte 
Größe dieſer langatmigen, wuchtigen Geſänge, deren ahnungs⸗ 
volle und ſchwermütige Düſternis nur wenig von dem Aufleuchten 
eines Hoffnungsſtrahles erhellt wird; mit atemloſer Span⸗ 
nung ſehen wir nach langgedehnten Reden und Geſängen den 
ſchwarzen Herold der Aigyptosſöhne mit ſeinen ſtummen 
Schergen erſcheinen und frech die weißen Mädchen fordern, 
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zum gottvergeſſenen Raube bereit. Freilich beſitzen wir nur 
einen Teil der einſtigen Trilogie und vermiſſen vor Allem 
das letzte Stück, die blutige That der wider Willen ihren 
Vettern vermählten Jungfrauen. 

2) Im Jahre 472, alſo faſt 8 Jahre nach der Seeſchlacht 
von Salamis, wurde in Athen und bald darauf auch in 
Syrakus die Trilogie ⸗Phineus, Perſer und Glaukos' mit dem 
Satyrdrama Prometheus’ aufgeführt, worin die Beziehungen 
zum Perſerreiche ſeit den mythiſchen Zeiten, aber auch die 
Niederlage der Karthager in der Schlacht bei Himera (480) 
behandelt wurden. Erhalten iſt das Mittelſtück, die Perſer, 
die ergreifende Schilderung von der Niederlage des gewaltigen 
Heeres und der Heimkehr des Xerxes. Ahnungsvoll tritt feine 
Mutter Atoſſa unter den Chor der daheimgebliebenen perſiſchen 
Großen, ein Bote berichtet das Unheil; nach feierlichem Toten⸗ 
opfer und einer Beſchwörung des Dareios erſcheint ſein Geiſt, 
zürnend und warnend; endlich trifft der König ſelbſt in zer⸗ 
riſſener Gewandung und verzweifelten Sinnes ein, und mit 
erſchütternden Klagen des Xerxes und ſeiner Vaſallen ſchließt 
das Drama. In ihm konnten die tiefſten menſchlichen Ge⸗ 
fühle zum Ausbruche kommen, und der Ruhm der Sieger 
gewann auf dem düſtern Hintergrunde und in dem aner⸗ 
kennenden, ja bewundernden Botenberichte. Sein Vorbild, 
des Phrynichos Phoiniſſen, ſcheint Aiſchylos weit übertroffen 
zu haben. 

3) Vier Jahre ſpäter (468) führte Aiſchylos ſeine the⸗ 
baniſche Trilogie auf, Laios, Oidipus, Sieben’ und als Satyr⸗ 
ſpiel die Sphinx', und ſiegte damit über Ariſteas und Poly⸗ 
phradmon. Die allein erhaltenen Sieben gegen Theben, 
von den Athenern wegen ihrer Kriegsluft bewundert, verraten 
einen techniſchen Fortſchritt, ohne uns voll zu befriedigen. 

Gercke, Griechiſche Litteraturgeſchichte. 6 
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Nicht der Chor thebaniſcher Frauen ſondern der Herrſcher 
Eteokles ſteht im Mittelpunkte des Dramas; ſeine Befehle und 
Botenberichte bilden die etwas eintönige Handlung, den Abſchluß 
die Trauer des geteilten Chores unter Antigone und Ismene 
um die im Wechſelmorde gefallenen Brüder. 

4) 6) Die 458 ſiegreich aufgeführte Oreſtie' bildet den 
Höhepunkt Aiſchyleiſcher Kunſt in packender Durchführung des 
Gedankens und ſtraffer Dispoſition wie in der edlen Schönheit 
und gewaltigen Tiefe ſprachlichen Ausdrucks; auch finden wir 
hier drei Schauſpieler, und dieſe kunſtvoll und doch ſcheinbar 
kunſtlos verwendet. 

Im Agamemnon wird die erwartete Eroberung Trojas 
dem Wächter durch Feuerſignale gemeldet, deren Bedeutung 
nur Klytämneſtra kennt und dem Chore edler Argeier kündet. 
Schon naht der ſiegreiche Herrſcher ſelbſt, von einem Boten 
angemeldet, und mit ihm die gefangene Seherin Kaſſandra, 
empfangen von der Argliſtigen, die den durch Iphigeniens 
Opferung allerdings ſchuldbelaſteten Gatten mit trügeriſchen 
Worten in den Palaſt lockt zu tückiſchem Morde. Auch 
Kaſſandra folgt, nachdem ſie ihr unbewegliches Schweigen 
gebrochen und in dunklen, herzbrechenden Worten die Zukunft 
enthüllt hat. Die in Zweifeln und Ratloſigkeit zurückbleibenden 
Greiſe erfahren das Schreckliche durch Agamemnons Weherufe 
hinter der Scene und das ſchamloſe Frohlocken der Klytämneſtra 
und ihres jetzt erſt auftretenden Buhlen Aigiſthos. 

Die Rache wird in den Choephoren vollzogen, die nach 
dem Chore der Grabesſpenderinnen genannt ſind. Oreſtes iſt 
erwachſen heimgekehrt, von Apollon ſelbſt unter ſchrecklichen 
Drohungen mit der heiligen Blutrache beauftragt; er trifft 
die erniedrigte Elektra und die übrigen Mägde in Trauer⸗ 
gewändern am Grabe Agamemnons im Auftrage der Klytä⸗ 
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mneſtra. Nach einer kunſtvoll ausgedehnten Erkennungsſcene 
vereinigen ſich die Geſchwiſter zu gemeinſamer Grabesſpende 
und erflehen in heißen Gebeten die rächende Hilfe des Vaters. 
Durch Liſt, indem der Unbekannte Oreſtes' Tod meldet, erreicht 
er eine Unterredung mit ſeiner unnatürlichen Mutter und dann 
mit dem herbeigeholten Aigiſthos. Ihn tötet Oreſtes zuerſt, 
dann nach ſchauerlichem Redewechſel auch die Mutter, beide 
hinter der Scene. Aber als er das Gräßliche vollbracht, 
ſieht er die Erinyen nahen; in wahnſinnigem Grauſen ſtürzt 
er fort. 

Hier hat der Dichter alles gethan, die Geſtalten und 
Motive der alten Sage uns menſchlich näher zu bringen und 
die Löſung verſtändlich zu machen, namentlich die Schuld 
Klytämneſtras hervorzukehren. Darum fühlen wir, wenn wir 
uns auch eines tiefen Schauders beim Leſen dieſer furchtbarſten 
aller Tragödien nicht erwehren können, doch mit den Geſchwiſtern 
und ſtehen ſelbſt im Banne ihrer Anſchauungen, fo meifterhaft 
find Licht und Schatten verteilt. Wohlthuend wirkt ein Ruhe⸗ 
punkt kurz vor dem Eintritt der Kataſtrophe, das Auftreten 
der alten Amme (von Steſichoros übernommen), die den Tod 
ihres Lieblings vernommen hat und nun in köſtlicher Einfalt 
ihre innige Trauer äußert, im ſchneidenden Gegenſatze zu der 
herzloſen Mutter. 

Oreſtes' Verfolgung durch die Erinyen und ſeine ſchließliche 
Befreiung von ihnen und der Schuld des Muttermordes 
ſchildern die Eumeniden, in denen die Rachegeiſter ſelbſt 
den Chor bilden, zuerſt in Delphi, dann in Athen. Hier 
treten fie als Klägerinnen vor dem Areopag auf, Apollon ver⸗ 
teidigt feinen Schützling, und Athena entſcheidet die Stimmen⸗ 
gleichheit zu Gunſten des Oreſtes, während die Athener, um 
die Unterirdiſchen zu verſöhnen, ihnen als den Wohlgeſinnten 
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(Eumeniden) ewige Verehrung geloben. So klingt die Tra⸗ 
gödie aus in eine Verherrlichung Athens, ſeines altehrwürdigen 
Gerichtshofes und des damit verbundenen Kultus der Rache⸗ 
dämonen. — Verloren iſt das Satyrſpiel Proteus', das wohl 
die Abenteuer des Menelaos unter den Robben in ſteifer 
Komik behandelte. 

7) Der gefeſſelte Prometheus beginnt mit dem 
Anſchmieden des trotzigen Titanen an einen hohen Felſen, 
der am Schluß des Dramas unter Donner und Blitz in den 
Tartaros verſinkt. Die troſtreichen Geſänge der Okeaniden, 
die milden Ratſchläge des alten Okeanos und die Drohungen 
des Hermes haben ſeinen Trotz nicht zu brechen vermocht, 
jedoch ſieht er in einer Epiſode, worin die irrende Jo auftritt, 
einſtige Erlöſung durch ihre Nachkommen. Das Drama wirkt 
auf den modernen Leſer weniger als einſt die Aufführung im 
Altertume, obwohl in den Bühneneffekten wie in der Sprache 
der Dichter kühner als ſonſt iſt; ſeine Zeit iſt ungewiß, doch 
ſcheint es nur von zwei Schauſpielern geſpielt worden zu ſein. 

Die Kraft urwüchſiger Bilder und voller Sprachformen, 
die einfachen Melodien, die vermutlich in der Mitte etwa von 
unſeren Militärmärſchen und den alten Kirchenchorälen ſtanden, 
und die gläubige Durchdringung des alten Sagenſtoffes ver⸗ 
einigten ſich zu feſter aber harter Harmonie in den gewaltigen 
Tragödien des erſten großen Tragikers. Doch hatte er im 
Alter manches, wie die Dreizahl der Schauſpieler, von Sophokles 
angenommen. 

$ 23. Sophokles ſtammte aus guter attiſcher Familie; geb. 
4974, führte er den Siegesreigen der Knaben nach der 
Schlacht von Salamis (480), trat 468 zuerſt und gleich 
ſiegreich mit dem Triptolemos' auf, bekleidete verſchiedene 
Staatsämter und Prieſterſtellen (3. B. des Asklepios ſeit 420), 
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ſtets ſeiner Vaterſtadt treu, und ſtarb hochbetagt im Herbſte 406, 
noch über ſeinen Tod hinaus als Heros unter dem Namen 
„Dexion' durch jährliche Opfer auf Staatsbeſchluß geehrt. So⸗ 
phokles hat die erſte Genoſſenſchaft attiſcher Bühnenangehöriger 
geftiftet, einen Muſenverein, das Vorbild der ſpäteren Gefell- 
ſchaften Dionyſiſcher Künſtler in Griechenland und Rom. 

Der vornehme Mann trat, außer vielleicht in früheſter 
Jugend, nicht ſelbſt als Schauſpieler auf: das ſtand wohl mit 
der jetzt aufkommenden Sitte in Zuſammenhang, daß auch 
der beſte Schauſpieler beſonders eine lobende Erwähnung er⸗ 
hielt, und mit der Einführung des dritten Schauſpielers. 
Hierdurch wurde zugleich die Ausdehnung der Chorgeſänge 
weiter eingeſchränkt: nicht mehr der Chor und ſeine Erlebniſſe 
blieb die Hauptſache des Dramas, ſondern die handelnden 
Perſonen ſelbſt traten in den Vordergrund, und bei ihnen 
wiederum die ſeeliſchen Stimmungen und Entſchlüſſe, denen 
der Dichter auf das glücklichſte jedesmal die Lieder des teil⸗ 
nahmsvollen Chores anzupaſſen wußte. Er konnte aber 
auch die tragiſchſten Momente der großen Sage aus⸗ 
wählen, wie die Biene' die würzigſten Blüten, und in jeder 
Tragödie ein abgeſchloſſenes Ganze darſtellen, weil er mit 
anderen Dichtern, wie Ariſtarchos von Tegea, die ſchwer⸗ 
fällige Kompoſition einheitlicher Trilogien, die nicht einmal in ſich 
ſtets abgerundet waren, vollſtändig aufgab. Der Staat hat 
infolgedeſſen, vielleicht nach Aiſchylos' Tode, die Neuerung ein⸗ 
geführt, an den drei Spieltagen je eine Tragödie von jedem 
der drei Wettkämpfenden aufführen zu laſſen. 

Von gegen 130 Stücken des Sophokles ſind uns nur 
7 Tragödien erhalten; ihre Zeit ſteht meiſt nicht feſt. 

1) Die herrlichſte aller griechiſchen Tragödien iſt Anti⸗ 
gone, aufgeführt als ſein 32. Drama (442 oder 440); das 
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Thema knüpfte an den Schluß von Aiſchylos' Sieben an. 
Die Heldin tritt für die ewigen, ungeſchriebenen Geſetze der 
Bruderliebe und echter Frömmigkeit ein entgegen dem Macht⸗ 
ſpruche des Herrſchers Kreon, im Gegenſatze zu der Unent⸗ 
ſchloſſenheit ihrer weichen Schweſter Ismene; mit unbeugſamem 
Willen, aber thränenden Auges geht ſie hinein in den ihr 
verhängten Tod, der den Haimons, Kreons Sohnes und ihres 
Geliebten, ſowie ſeiner Mutter nach ſich zieht. Als der Chor 
thebaniſcher Greiſe das Verbot des unumſchränkten Herrſchers 
vernimmt, da preiſt er menſchliche Kraft und Tugend: 

Viel mächtige Gewalten ſind, 

Doch nichts gewalt'ger als das Menſchenkind. 

Er iſt's, der auch im Wetterſturm 

Die ſchaumesgraue See durchdringt, 

Wo bald die Woge wächſt zum Turm 

Und toſend bald ſich ſelbſt verſchlingt ... 

Nur einer waltet, dem er nicht entflieht: 

Der Tod, das Ziel auf ſeinen Wegen, 

Ob auch der Krankheit allgewalt'gen Bann 

Zu brechen er die Mittel ſich erſann.“) 

Dagegen als das Todesurteil der Jungfrau geſprochen 
iſt zum Dank für die treue Geſchwiſterliebe, da ſingen die 
Greiſe: 

O Eros, den kein Kampf beſiegt, 

Der auf die Beute ſtürzt mit ſicherm Fange, 

O Eros, der ſich lauernd wiegt 

Im Schlummer auf der Jungfrau zarter Wange: 
Du wandelſt über Meerestiefen hin, 

Du walteſt über Flur und Auen, 

Und kein Unſterblicher vermag vor dir zu fliehn, 
Noch die das Licht der Erde ſchauen; 

Doch wer dich hegt, den faſſet Wahnſinns Grauen. 


Nach der Ueberſetzung von Hoffmann, Berl. 1869 u. 1870. 
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Und doch findet der Chor am Schluſſe Worte frommen 
Glaubens, die die Gedanken von dem Mitleid und Furcht 
erregenden Trauerſpiele hinlenken zu dem Gotte, dem zu Ehren 
das Feſt gefeiert wird, und ſo ſchließt das Drama mit hellem 
Jubelrufe: 

Erſchein, o Fürſt, in der Nymphen Kreis, 
Die dich in wildem Tanz umſchwärmen; 
Laß deine Thyiaden auf dein Geheiß, 
Jakchos, froh die Nacht durchſchwärmen. 

2) In der Elektra iſt das Motiv der ungleichen 
Schweſtern wiederholt; Oreſtes tritt hinter der rachedurſtigen 
Schweſter zurück, um deren Seelenvorgänge ſich das Drama 
dreht. Erſchütternd wirkt, daß auch ſie durch Dreftes’ Lift 
getäuſcht wird und, an ſeinen Tod glaubend, nun ſelbſt die 
Blutthat auf ſich nehmen will. Aber unſere Spannung hört 
mit der Erkennung der Geſchwiſter auf: wir empfinden den 
Mord der Mutter und gar den darauf erſt folgenden des 
Aigiſthos als läſtige Zugabe. 

3) Auch in den Trachinierinnen (gegen 415) ſteht 
im Mittelpunkte eine Frau, Delaneira, die in Eiferſucht 
mittelſt eines Zaubermittels ihrem Gemahle Herakles den 
Untergang bereitet, den ſie dann in Verzweiflung mit ihm 
teilt. Der Heros der alten Sage ſelbſt tritt auch hier zurück. 

4) Noch einer älteren Periode gehört der Aias an, der 
im Griechenlager vor Troja ſpielt. Der gewaltige Held iſt von 
Athene mit kurzem Wahnſinn beſtraft und geht nun, ſeiner in 
der Raſerei verübten Thaten gewahr geworden, darauf aus, 
ſich ſelbſt den Tod zu geben, indem er ſein liebendes Weib mit 
einer markerſchütternden Verſtellungskraft täuſcht. Die herrſchen⸗ 
den Gegenſätze überdauern ſein Leben, und für den Toten 
tritt ſein zu ſpät zurückgekehrter Bruder Teukros ein, endlich 
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ſogar Odyſſeus, der heftigſte Gegner des Lebenden. Daß 
das Drama, gleich Shakeſpeares Julius Cäſar, nicht mit dem 
Tode des Helden aufhört, kann nur Pedanterie tadeln. 

5) Erſchütternd wirkt der König Oidipus (nach 431), 
die furchtbarſte Schickſalstragödie, und doch deren Ueberwindung: 
der alte Fluch laſtet wohl auf Oidipus und bringt ihn zu Fall, 
aber er iſt mit der ganzen Kataſtrophe verinnerlicht; der Ver⸗ 
blendete ſtürzt von der Höhe ſeiner Machtfülle und eingebildeten 
Unſträflichkeit, indem er edel auf die notwendige Enthüllung 
des geſchehenen Frevels dringt und doch herriſch und kurz⸗ 
ſichtig ſie zuerſt verhindert, an ſeine raſche That nicht denkend, 
allmählich aber ſich ſelbſt immer mehr verſtrickt, je mehr er 
eine befreiende Löſung des Dunkels erhofft. 

Nirgends tritt deutlicher als hier der Gegenſatz der inneren 
menſchlichen Verblendung zu der mitleidsloſen Wirklichkeit hervor, 
den man „tragiſche Ironie“ nennt; ſie hält den Zuſchauer bis 
zum Schluſſe in atemloſer Spannung und bewirkt, daß die 
endgültige Klärung des geſchehenen Frevels als Wohlthat, 
der Selbſtmord der Jokaſte und die Blendung ihres Sohnes 
und Gemahls als notwendige Sühne erſcheinen. Und doch 
ſiegte Sophokles mit dieſer Tragödie nicht, ſondern ein anderer 
Tragiker, Philokles. 

6) Noch einmal (um 420) hat Sophokles die Figur des 
als Heroen in Athen Verehrten im Oidipus auf Kolonos 
geſchildert, einer abgeklärten, aber nicht dramatiſch bewegten 
Dichtung, die den Greis in Athen Schutz und endlich Er⸗ 
löſung von allen irdiſchen Qualen finden läßt und zugleich 
des Dichters Heimat verherrlicht, namentlich in dem zauber⸗ 
haft ſchönen Chorliede: 

Zur roſſeſtolzen Flur biſt du gelangt, 
Zum ſchönſten Wohnſitz, Freund, in unſrem Grunde, 
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Zur Höhe, die in weißem Schimmer prangt: 
Kolonos nennt das Volk ſie in der Runde. 
Hier weilt die Nachtigall und ſendet laut 

Aus grüner Waldſchlucht Tiefen ihre Klage; 
Im dunklen Epheu iſt ihr Neſt erbaut, 

Dort in des Gottes nie betret'nem Hage, 

Wo dichter Buſch, von tauſend Früchten ſchwer, 
Die Glut abwehret und der Stürme Heer, 

Und froh, von ſeiner Nymphen Schaar begleitet, 
Der heit're Schwärmer Dionyſos ſchreitet. .. 

7) Im Jahre 409 wurde der Philoktet aufgeführt. Die 
Abholung des wegen einer Verwundung auf einſamer Inſel 
ausgeſetzten und darum die Griechen jetzt haſſenden Helden 
mit ſeinen vernichtenden Pfeilen hatten ſchon Aiſchylos und 
(431) Euripides dargeſtellt. Sophokles' Erfindung war die 
Gegenüberſtellung des ſchlauen Odyſſeus und des jugend⸗ 
friſchen und ehrgeizigen Neoptolemos, der, von dem Viel⸗ 
gewandten zu liſtigem Anſchlage überredet, zuerſt Philoktets 
Vertrauen gewinnt, dann reuig ihm das Ziel verrät, endlich 
in heftigem Streite mit Odyſſeus den gemeinſamen Plan und 
ſeinen Ehrgeiz aufgiebt, bereit, den Philoktet nach ſeiner Heimat 
zu bringen, als plötzlich Herakles erſcheint und durch ſein 
Wort den Sinn der beiden ändert und damit eine allzu ſtarke 
Abweichung von der alten Sage hindert. Dieſe Löſung iſt 
mehr im Geiſte des Euripides, die übrige Handlung echt 
Sophokleiſch. 

In allen ſeinen Dramen finden wir einen Hauch echter 
Frömmigkeit und eine tiefe Harmonie klarer und ſchöner Ge⸗ 
danken und ihres ſprachlichen Ausdruckes. Neben Aiſchylos' 
gewaltigem Ringen erſcheint ſeine klaſſiſche Ruhe und Klarheit 
wie ein tiefer Bergſee neben ſchäumendem Wildbache. Seine 
Helden waren nicht mehr übernatürliche Weſen ſondern 
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Menſchen von Fleiſch und Blut, aber idealiſierte Menſchen: 
nicht wie ſie waren, ſondern wie ſie ſein ſollten. 

§ 24. Euripides war Sophokles' jüngerer Zeitgenoſſe, geb. 
nach der Legende zur Zeit der Seeſchlacht von Salamis (480), 
geſtorben wenige Monate vor Sophokles (406) in Pella am 
Hofe des kunſtſinnigen Gewaltherrſchers Archelaos von Make⸗ 
donien, deſſen Rufe der Dichter noch als Greis Folge geleiſtet 
hatte. Sonſt gehört auch ſein Leben ganz ſeiner Heimat an, 
wo er 455 den erſten Chor erhielt mit den „Peliaden', aber 
nur einen Achtungserfolg als dritter und letzter Dichter errang; 
erſt 14 Jahre ſpäter ging er als erſter aus dem Wettkampfe 
hervor und hat überhaupt mit 92 Dramen mehr Anfeindung 
als Anerkennung unter feinen Zeitgenoſſen erfahren, obwohl 
ſein Talent niemandem zweifelhaft war. 

Wir beſitzen von ihm noch 18 Dramen und zahlreiche 
Bruchſtücke, die faſt jährlich durch ägyptiſche Papyrosfunde 
noch vermehrt werden, Zeichen der Beliebtheit des Dichters 
in den folgenden Jahrhunderten. Die erhaltenen Stücke ſind 
nach einer annähernd chronologiſchen Folge: Alkeſtis (438), 
Medeia (431), Hippolytos (428), Herakliden, Hekabe, Hike⸗ 
tiden, Herakles, Andromache, Jon, Troaden (415), Elektra, 
Tauriſche Iphigenie, Helena (412), Oreſtes (408), Phöniſſen, 
Bakchen und Auliſche Iphigenie; dazu das Satyrdrama Ky⸗ 
klops und die dem Euripides fälſchlich zugeſchriebene Tragödie 
Rheſos (4. Jahrh.). Aus dem umfänglichen Nachlaſſe können 
wir uns ein deutliches Bild des Dichters entwerfen und ver⸗ 
ſtehen, warum es, von der Parteien Haß und Gunſt verzerrt, 
in alter und neuer Zeit ſtetig geſchwankt hat. 

Euripides war keine einfache Natur wie Aiſchylos und 
noch Sophokles, ſondern er trug zwei Seelen in ſeiner Bruſt. 
Dramatiker von Beruf und doch vielleicht von Natur mehr 


Euripides. 91 


zum Philoſophen geſchaffen, ein tiefer Grübler, aber dabei 
ein Mann von ſinnlicher Leidenſchaft, ein ſchrankenloſer Auf: 
klärer und eifriger Politiker, und doch als Poet im Zauber 
einer anderen Welt lebend, hat er anderen ſelten und ſich 
ſelbſt nie volles Genüge thun können; und der Stempel dieſes 
Zwieſpaltes iſt ſeinen Tragödien aufgeprägt. 

Der am meiſten Tragiſche iſt er von Ariſtoteles mit Recht 
genannt worden; er hat unvergleichlich ſchöne und ergreifende 
Scenen geſchaffen; nicht das urwüchſig Großartige wie bei 
Aiſchylos oder das Spannende wie bei Sophokles war feine 
Stärke, ſondern das menſchlich Wahre, das unter Thränen 
die Spannung löſt. Dahin gehört vor allem der herzbrechende 
Abſchied Medeias von ihren Kindern, die er zuerſt ſtatt von 
den Bewohnern Korinths von der eigenen, Rache gegen Jaſon 
ſchnaubenden Mutter umbringen ließ. Er kannte die Tiefen 
der Menſchenbruſt und beſonders des Frauenherzens, er wagte 
zuerſt Liebesglut und Wahnſinn auf der Bühne pſpychologiſch 
zu entwickeln und glaubhaft zu machen, darin der Lehrmeiſter 
der folgenden Jahrhunderte, namentlich der neuen Komödie 
und der erotiſchen Dichtung der Alexandriner. Piychologifch 
feines Ausmalen der Charaktere und Begründen aller Hand⸗ 
lung war überhaupt ſein Ziel, dem ſich alles Andere unter⸗ 
ordnen mußte, Sagenüberlieferung wie Aufbau der Dramen. 

Seine Perſonen waren nicht mehr die alten Sagengeſtalten, 
ſie waren moderne Menſchen mit altehrwürdigen Namen, ſie 
dachten und fühlten wie Euripides und ſein Umgangskreis 
oder auch wie die Anhänger der philoſophiſchen Syſteme, die 
er ſtudiert hatte. So finden wir wohl die Heroen der Sage 
Lehren des Anaxagoras oder des Diogenes von Apollonia 
vortragen; der Hippolytos tritt als Orphiſcher Asket auf, die 
‘weile Melanippe' verrät einen hohen Grad der Emancipa— 
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tion. Die Träger der alten Heldenſage ſind mindeſtens alle 
in ſophiſtiſcher Rhetorik gründlich unterrichtet und fechten 
große Redekämpfe aus, bald in eigener Angelegenheit wie 
Ankläger und Verteidiger vor einem attiſchen Gerichtshofe, 
bald ſich in allgemeinere Fragen verlierend; namentlich ſtreiten 
ſie gern über ihre politiſchen Ideale, und ein aufmerkſamer 
Leſer erkennt noch heute unſchwer, wie der Dichter die Politik 
Athens in graue Vorzeit verlegt und ſelbſt die Ereigniſſe 
und Geſpräche des Tages gern in ſeinen Tragödien anbringt. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß die erhabenen Sagen⸗ 
geſtalten bisweilen in den Staub gezogen wurden, daß ſie 
mit menſchlichen Fehlern und Kleinlichkeiten behaftet erſchienen, 
daß Könige in Lumpen oder als Lumpen auftraten und Helena 
ein verführeriſch ſchönes aber ihrem Gatten weggelaufenes Weib 
war. Bei dieſem modernſten aller griechiſchen Dichter empfindet 
man beſonders deutlich, welcher Zwang ihm auferlegt war 
durch die Gewohnheit der Dramatiker, immer wieder die alten 
Sagenſtoffe zu bearbeiten. 

Denn ſelten fanden ſich noch unbenutzte Stoffe wie die 
Verſion der Helenaſage, wonach die Vielgeſchmähte tadellos 
in Aegypten geblieben war und dort den von Troja heim⸗ 
kehrenden Menelaos erwartete, während Paris ein Trugbild 
mit ſich geführt hatte. Bei ſolchen Stoffen begnügte ſich der 
Dichter, Nebenfiguren wie den König Aegyptens und ſeine 
prophetiſche Schweſter zu erfinden oder doch mit jenen in 
Verbindung zu ſetzen, um eine dramatiſche Verwicklung herbei⸗ 
zuführen. So ſcheint er zwei ſich widerſprechende Sagen in 
der Andromache' verbunden zu haben, die als Sklavin des 
Neoptolemos von ſeiner eiferſüchtigen Gattin Hermione und 
deren Vater Menelaos gepeinigt, von Peleus verteidigt wird, 
bis Oreſtes ſich Hermione als Gattin holt und ihren recht⸗ 


Euripides. 93 


mäßigen Gemahl umbringt; noch verwirrender iſt die Stoff⸗ 
anhäufung in den Troaden. 

Wo aber Euripides an vielbehandelte Sagen ging, da 
änderte er ohne Bedenken, einzig auf den Reiz der Neuheit 
und pikanter Situationen bedacht: Elektra iſt an einen ein⸗ 
fachen aber wackeren Bauern verheiratet, mit dem ſie eine 
Scheinehe führt, aber doch wie eine echte Bäuerin lebt. Dabei 
kommt es dem Dichter darauf nicht an, ſich ſelbſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Stücken zu widerſprechen, den Oreſtes bald nach 
dem Muttermorde noch in Argos geheilt werden zu laſſen 
und ihm Hermione zur Gemahlin zu geben, oder ihn nach 
Tauris zu bringen und das Kultbild der Göttin Iphigeneia 
im attiſchen Brauron mit dem Tauriſchen Artemiskultus und 
der Sage von den Kindern Agamemnons in Zuſammenhang 
zu ſetzen. 

Jeder Sage weiß er eine Fülle poetiſcher Motive abzu⸗ 
gewinnen und den kleinen Ausſchnitt, den er giebt, zu packen⸗ 
den dramatiſchen Bildern abzurunden und als echter Bühnen⸗ 
techniker effektvolle Scenen und wirkſame Abgänge zu ſchaffen, 
auch überraſchende Dekorationskunſtſtücke nicht verſchmähend. 

Die Kompoſition ſeiner Dramen hat aber unter dieſen 
Vorzügen unleugbar gelitten, in vielen vermiſſen wir den 
einheitlichen Faden oder den ſtraffen Fortſchritt der Handlung. 
Er würfelt bisweilen Verſchiedenes zuſammen, nie auf die 
Darſtellung einer großen, einheitlichen Handlung, kaum auf die 
Schürzung und Löſung des Knotens bedacht. Nach Belieben 
ſetzt er mitten in einer Situation ein und hört mitten darin 
auf. Um jenes zu erreichen und zugleich kurz dem Zuſchauer 
vorzulegen, in welchen Punkten er die alte Sage und damit 
die Vorausſetzungen ſeines Dramas abgeändert hat, bedient 
er ſich eines Prologes, wofür die modernen Dichter etwa zwei 
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Akte gebrauchen. So verzichtet er ganz auf eine künſtleriſche 
Expoſition und damit auf die Erregung der Spannung im 
Zuſchauer; ja, wenn eine wiſſende Gottheit die Rolle des 
Prologos übernimmt, ſo kündet ſie wohl gleich auch den 
künftigen Abſchluß im Voraus an. 

Und wenn ſchließlich der Dichter ſein Drama enden will, 
ohne die rechte Löſung des Konfliktes erreicht zu haben, oder 
weil er in der Luſt zu fabulieren und im Haſchen nach Bühnen⸗ 
effekten die Sage ſelbſt und ihren vorbeſtimmten Ausgang aus 
den Augen verloren hat, dann erſcheint plötzlich in den Lüften 
eine Gottheit auf der Theatermaſchine, der deus ex machina, 
und zerhaut den Knoten durch ſeinen Befehl oder giebt durch 
Weisſagen der Zukunft dem unerquicklichen Stücke einen ver⸗ 
ſöhnlichen Schluß. Dieſe in neun der erhaltenen Tragödien 
beliebte Löſung und das eintönig überall angewendete Vor⸗ 
wort zeigen einen bedenklichen Verfall der dramatiſchen Kunſt, 
wie ja jo oft die höchſte Höhe und der tieffte Abgrund im Kultur⸗ 
leben innig verknüpft ſind. 

Der Chor hat bei Euripides ſo wenig als bei Sophokles 
für die Handlung ſelbſt Bedeutung, er füllt nur mit feinen Pie- 
dern angemeſſen die Pauſen aus. Aber er hat nicht mehr die 
ideale Stellung unparteiiſcher Teilnahme, ſondern auch er 
verrät leidenſchaftliche Parteilichkeit und iſt nur durch äußere 
Umſtände, wie z. B. bindende Verſprechungen, am Eingreifen 
zufällig gehindert. 

Seine Geſänge haben die erhebende Kraft und den lyriſchen 
Schwung eingebüßt, ſie enthalten epiſche Schilderungen, die 
mit der Handlung ſelbſt nur in loſem Zuſammenhange ſtehen, 
oder thränenreiche Klagen, in denen auch die verſtandesmäßigen 
Helden ſelbſt mit gedankenarmen aber tönereichen Arien gern 
ihre Gefühle äußern. Den Melodien, für die Euripides ſich 
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fremder Hilfe bedient haben ſoll, warf man vor, ſie wären 
von der Gaſſe genommen, und ſie mögen wohl wie die Lieder 
und Couplets unſerer Operetten ſich gut zu Gaſſenhauern 
geeignet und als ſolche Verbreitung gefunden haben. 

In den Versmaßen der Sangespartien geſtattete er ſich 
größere Beweglichkeit, namentlich in ſpäteren Zeiten, was 
freilich auch Sophokles mitmachte, und in den Dialogpartien 
führte er in ſeiner letzten Periode den trochäiſchen Tetrameter 
wieder neben dem iambiſchen Trimeter ein. Seine Sprache 
näherte ſich am meiſten der des wirklichen Lebens, ohne 
Schwulſt und Künſtelei, aber auch ohne proſaiſche Plattheit, 
und an zarten und ſogar kühnen poetiſchen Wendungen war 
er ſelbſt dem Aiſchylos bisweilen überlegen. Vor allem aber 
verſtand er meiſterhaft mit Hilfe ſeiner rhetoriſchen Schulung, 
treffende Gedanken in knappe Ausſprüche zu faſſen, die bald 
zu geflügelten Worten, wie etwa bei uns Verſe Schillers, 
wurden, z. B. 

Wer weiß, ob nicht das Leben hier ein Sterben iſt, 
Das Sterben aber einſt als wahres Leben gilt? 

Das einzige aus dem Altertume erhaltene Satyrſpiel iſt 
der Euripideiſche Kyklop', genannt nach Polyphem, zu dem 
außer Odyſſeus und Genoſſen auch der Silen mit den Satyrn 
durch Schiffbruch verſchlagen ſind; ihre Feigheit wird ganz 
luſtig geſchildert, aber ſonſt wollen uns die froſtigen Witze 
bei der Not der Griechen und der Blendung des ungeſchlachten 
Menſchenfreſſers wenig behagen und laſſen uns eine humo⸗ 
riſtiſche Ader des Dichters nur allzuſehr vermiſſen. Statt 
Humor hat Euripides nur Sarkasmus aufzuweiſen, auch 
Selbſtironie, die man manchmal bei ihm zu bemerken glaubt, 
vielleicht auch gegen ſeinen Willen. 

Denn bei ihm tritt es deutlich hervor, daß vom Erhabenen 
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zum Lächerlichen nur ein Schritt iſt, nirgends mehr als in 
der Alkeſtis' und dem Oreſtes'. Jene ſchildert gar wunder⸗ 
ſam den Egoismus des Admetos und ſeiner Eltern, den frei⸗ 
willigen Tod ſeiner edeln Gemahlin und ihre Rettung durch 
den Freſſer Herakles; im Oreſtes wird der kaum vom Wahn⸗ 
ſinn Geneſene durch die Feigheit ſeines Oheims Menelaos in 
Gefahr gebracht, von den Argeiern geſteinigt zu werden, und 
rächt ſich durch einen Anſchlag auf das Leben der Helena 
und ihrer Tochter Hermione; das blinde Wüten des Groß⸗ 
vaters Tyndareus, Zankſcenen keifender Männer in beiden 
Stücken und die ſpielende Löſung des Knotens zeigen, daß 
eine komiſche Wirkung beabſichtigt war. Und wenigſtens von 
der Alkeſtis wiſſen wir, daß ſie an vierter Stelle (nach den 
Tragödien Kreſſai, Alkmeon und Telephos) gegeben iſt ſtatt 
des roheren Satyrdramas, das dem verfeinerten Kunſtgefühl 
wohl nicht gefallen mochte. So ſchuf Euripides eine neue 
Gattung der Tragikomödie mit einem Gemiſch von Rührſcenen 
und faſt poſſenhaften Elementen, den Vorläufer des bürger⸗ 
lichen Schauſpiels und Luſtſpiels, am nächſten verwandt dem 
fröhlichen Trauerſpiele' (Hilarotragödie) der Zeit Alexanders 
d. G. und der Diadochen (§ 38). 

Trotz aller Anfeindungen haben ſchon die Zeitgenoſſen des 
Euripides ihn als ebenbürtig mit Sophokles und dem alten 
Aiſchylos anerkannt, und um 330 ſtellte Lykurgos in dem 
Neubau des Dionyſostheaters Bronzeſtatuen der drei großen 
Tragiker auf. Seitdem ſtand der Vorrang des Dreigeſtirnes 
feſt, ihre Dramen wurden oft wieder aufgeführt und öfter 
geleſen und abgeſchrieben, und darum haben ſich nur von 
ihnen vollſtändige Dramen erhalten. 

$ 25. Sonſtige Tragiker. Von den unzähligen übrigen Dich⸗ 
tern wurden Jon und Achaios ſpäter den drei Tragikern 
gleichgeſtellt. 
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Eigenartiger war wohl Agathon. Er errang 416 den 
erſten Kranz und konnte als Sieger frohe Gäſte begrüßen; 
daran knüpfte Platon in ſeinem Gaſtmahl oder richtiger Trink⸗ 
gelage an, das durch Feuerbachs Gemälde jedem vor Augen 
ſteht. Einige Jahre ſpäter entzog Agathon ſich dem Spotte der 
Komiker, indem er einem Rufe des Archelaos nach Makedo⸗ 
nien folgte, wie Euripides. In Allem ging er über dieſen hin⸗ 
aus. Als Schüler des Gorgias haſchte er nach Wortſpielen und 
Klingklang der Rede, in der Muſik war er weichlich; ſeine 
Chorlieder waren ohne jeden Zuſammenhang mit der Hand⸗ 
lung eingelegt. In feiner Tragödie die Blume’ wagte er 
ſogar, einen Stoff ganz frei zu erfinden, eine beiſpielloſe 
Neuerung. 

Mit rhetoriſchen Kunſtſtücken überbot ihn noch Theo- 
dektes von Phaſelis, der 353 bei den Leichenſpielen zu 
Ehren des Mauſſolos von Halikarnaſſos, abgeſehen von einer 
Lobrede, auch mit einer Tragödie Mauſſolos' auftrat. Wir 
wiſſen von gewaltigen Redekämpfen in ſeinen 50 Dramen, 
ſo im Oreſtes' und Lynkeus', die gewiß dankbare Rollen 
für die immer mehr gefeierten virtuoſenhaften Darſteller, die 
Dionyſiſchen Künſtler, darboten. 

Ihnen, denen ein einziges Verſprechen bei dem feinhörigen 
und ſpottluſtigen Publikum teuer zu ſtehen kommen konnte, 
ſtellte eine ſchwere Aufgabe Chairemon, der in wilder 
Miſchung verſchiedenſter Versmaße zu glänzen ſuchte, beſon⸗ 
ders im Kentauren'; feine Stücke wirkten geleſen beſſer als 
auf der Bühne und riefen bald die unnatürliche Schöpfung von 
Leſedramen hervor, wie ſolche die Kyniker Diogenes ($ 35), 
Krates u. ſ. w. lieferten. Doch gab es auch im 4. Jahrh. 
in Athen noch glänzende und fruchtbare Talente. 

Auch viele andere Städte hatten allmählich der Tragödie 

Gercke, Griechiſche Litteraturgeſchichte. mi 
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eine Pflegſtätte geöffnet, doch hören wir wenig von tragiſchen 
Aufführungen außerhalb Athens. Hier verſuchte ſelbſt der 
dilettierende Tyrann Dionyſios I. von Syrakus mehrfach, mit 
Tragödien Erfolge zu erringen, bis er kurz vor ſeinem Tode 
367 wirklich den erſten Preis erhielt. 


Die alte Komödie. 


§ 26. Urſprünge. Die Sieilier. Die Wurzel der Komödie 
ſteckte in der gemeingriechiſchen Luſt zum Spott, zu poſſen⸗ 
haften Scherzen und einer unter dem Schutze ehrwürdiger 
Kulte ungeſtört fi äußernden Sinnlichkeit. Die Köm⸗ödia', 
d. h. der bei feſtlichen oder fröhlichen Anläſſen, Umzügen oder 
Gelagen, meiſt wohl mit Tanzbegleitung, vorgetragene Geſang, 
konnte urſprünglich auch zu Ehren eines Gottes oder Menſchen 
bei ernſter Gelegenheit geſungen werden; ſpäter beſchränkte 
man den Namen gern auf karnevaliſtiſche Poſſen, ohne an den 
Zuſammenhang mit Aufzügen und Schmauſereien zu denken: 
jetzt vereinigte die Bakchiſche Feſtluſt die verſchiedenartigſten 
Keime. 

Wir wiſſen von ausgelaſſenen Umzügen der Phallophoren 
zu Ehren fruchtbarer Naturgötter an allerlei Orten, auf Ai⸗ 
gina, Delos und in Sekyon, von Spottliedern, mit denen 
die Prozeſſion der Eleuſiniſchen Myſten an der Kephiſſos⸗ 
brücke überfallen wurde, von der fröhlichen Feier des Kelter- 
feſtes in den Rebenbau pflegenden Dörfern. Unanſtändige 
Koſtüme gehörten dazu, und die Geſichter beſchmierten ſich die 
Aufführenden wohl mit Hefe, wenn ſie nicht komiſche Masken 
vorbanden. Dramatiſche Improviſationen aber ſollen zuerſt 
die Dorier und unter ihnen wieder die Einwohner Megaras 
bei Athen und ihrer Sieiliſchen Kolonie Megara Hyblaia 
ausgebildet haben: es waren derbe, kunſtloſe Schwänke, in 
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denen faule aber mundfertige Sklaven und allerhand gewöhn⸗ 
liches Volk in Charakterfiguren wie dem Koche Maiſon oder 
dem alles hörenden Murmler Myllos mit ſchlechten und gern 
unanſtändigen Witzen die Maſſen entzückten. Noch ſpäter 
nannten die Komiker in ſcheinbarer Erhabenheit über dieſe 
Bauernſtücke und Hanswurſtiaden ganz thörichte oder un⸗ 
flätige Witze megariſche Späße'. 

Einen höheren Schwung und ihre erſte kunſtvolle Ausbildung 
erhielt die Komödie durch den Sicilier Epicharmos von Megara 
(geb. um 5602). Dieſer lebte mindeſtens in feinem Greiſen⸗ 
alter nach der Zerſtörung ſeiner Vaterſtadt (483) in Syrakus, 
begünſtigt von den kunſtfördernden Tyrannen Gelon (T 477) 
und Hieron (＋ 467), für die er gelegentliche Huldigungen in 
ſeinen Dramen anbrachte. Er gilt als der eigentliche Schöpfer 
der Komödie, weil er zuerſt die Spiele ihres Stegreifcharakters 
entkleidete, eine einheitliche Handlung durchführte und in edler 
Sprache und ſorgſamem Versbau das Luſtſpiel den Dichtungen 
der beſten Zeitgenoſſen wie der Hofdichter in Syrakus eben— 
bürtig machte. Seine Dramen, die vielfach mythologiſche 
Stoffe behandelten, bewegten ſich mehr in der ſteifen, etwas 
gezwängten Komik des attiſchen Satyrdramas, als daß ſie 
ſprudelnden Humor, launige Erfindungsgabe und ſchlagfertigen 
Witz gezeigt hätten; der philoſophiſch gebildete und veranlagte 
Dichter wußte aber tiefere Probleme aufzuwerfen und geſchickt, 
ohne Langeweile zu erregen, vorzulegen und den durch ſinnreiche 
Lehren und Sprüche gebildeten Zuſchauern einen Schatz für 
Geiſt und Gemüt mit auf den Heimweg zu geben. 

Daneben hielten ſich im Volke jene Volksſtücke. Sie nahm 
nebſt mythologiſchen Stoffen Sophron von Syrakus, ein 
Zeitgenoſſe des Euripides, in ſeinen Mimen' auf, die von 
der Nachahmung des gewöhnlichen Lebens ſo genannt waren und 
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in einer rhythmiſchen Proſa und in doriſchem Dialekte einfache, 
packende Handlungen oder lebendige Geſpräche darſtellten und 
vielleicht recitiert, nicht aufgeführt wurden. 

§ 27. Die Attiker. Während Epicharms Wirken führten 
auch ſchon Attiker auf den Dörfern und vor den Thoren 
Athens luſtige dionyſiſche Spiele aus dem Stegreife auf, noch 
ohne an ſchriftliche Aufzeichnung zu denken. Der angebliche 
älteſte Komiker Suſarion (580) hat freilich nie gelebt; daß 
aber zur Zeit des Peiſiſtratos komiſche Chöre auftraten, dafür 
ſind uns als gleichzeitige Zeugniſſe Vaſenbilder erhalten, die 
den friſchen Eindruck zweier Luſtſpielſzenen wiedergeben: die 
eine (um 550) zeigt attiſche Ritter, die auf vermummten 
Sklaven, ihren improviſirten Pferden, reiten, mit der luſtigen 
Beiſchrift „Reiter iſt Reiter“; auf zwei anderen Vaſen (gegen 
500) ſind phantaſtiſch aufgeputzte Vögel dargeſtellt. Beide 
Chöre, die nach der Melodie eines Flötenſpielers ihre grotesken 
Tänze aufführen, haben ſich in Athen ſo zugkräftig erwieſen, 
daß ſie zum eiſernen Beſtande der Komödie gehörten und 
noch zwei Stücken des Ariſtophanes Anlaß und Namen gegeben 
haben. 

Dem Weſen der improviſirten attiſchen Bauernkomödie 
entſprechend war die Ausſtattung der Stücke höchſt einfach; 
der Chor begnügte ſich mit billigen Verkleidungen, die die 
Komik erhöhten, durch üppige Tanzbewegungen unterſtützt. 
Er trat mit einem anapäſtiſchen Marſchliede auf; ſeine Haupt⸗ 
leiſtung beſtand in dem großen Geſang, den er an dem Zu— 
ſchauerkreiſe vorbeiziehend anſtimmte, der Parabaſe, ebenfalls in 
Anapäſten (00 —), worin der Dichter von ſich ſelbſt, feinen 
Verdienſten und Anfeindungen zu reden ein alterworbenes 
Recht beſaß. Dann folgten ſchwungvolle lyriſche Strophen, 
in denen hervorragende Komiker nicht ſelten mit tragiſchen 
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Geſängen wetteiferten; endlich melodramatiſch von einzelnen 
Choriſten vorgetragene Trochäen, worin einzelne Bürger ver⸗ 
ſpottet oder noch lieber Staatseinrichtungen und das ganze 
Volk einer ſchonungsloſen Kritik unterzogen wurden. Dieſer 
Kern des alten Rügeliedes unterſchied die politiſche Komödie 
Athens von den unpolitiſchen doriſchen Poſſen. 

Sie wurde in dem freieſten aller griechiſchen Staaten 
anfänglich geduldet, ſpäter ſtaatlich anerkannt, indem etwa ſeit 
der Zeit der Perſerkriege neben den Tragikern auch den 
komiſchen Chormeiſtern und Dichtern, zuerſt dem Chionides 
und Magnes, vom Archon anfänglich 2, ſpäter 3 Chöre von 
je 24 Sängern zugewieſen und Beſoldungen und Siegeskränze 
ausgeſetzt wurden. Von den Chören des Magnes erzählt 
Ariſtophanes in der Parabaſe der Ritter: 

Bekannt iſt dem Dichter, was Magnes erlebt, da ihm Alter den 
Scheitel beſchneite, 

Der zuerſt für die Chöre, mit denen er ſtritt, die Trophäen des 
Sieges errichtet, 

Da er Klänge von jeglicher Art euch bot, ſo Harfen und rauſchend 
Gefieder (d. h. „Vögel“) 

Und Lydergeſang und Mückengeſumm und Gequack laubfröſchiger 
Masken. 

Doch hielt er ſich nicht, und im Alter zuletzt — denn nimmer 
geſchah's, da er jung war — 

Da wurde der Greis von den Brettern geziſcht, weil Witz ihm 
und Laune verſagten.“) 

Der Chor ſtand alſo damals noch, wie bei der älteſten 
Tragödie, durchaus im Mittelpunkte des Stückes wie des 
Intereſſes. Aber daneben traten allmählich die Sprecher auf 
mit den verzerrten Masken und dem unanſtändigen Koſtüme 
der megariſchen Poſſe. Ihr Dialekt war wie der des Chors 


) Nach Ariſtophanes deutſch von Droyſen. 
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das ungekünſtelte Attiſch der unteren Schichten, ihre Vers⸗ 
maße der mit großer Freiheit behandelte jambiſche Trimeter 
oder auch der trochäiſche Tetrameter. Ihre Bewegungen wie 
ihre Witze waren ausgelaſſen. Allerhand luſtige Einfälle 
und Neckereien, Parodien von Dichtern und lebenden Perſonen, 
Nachäffungen von heiligen Ceremonien und Vorgängen des 
gewöhnlichen Lebens mögen ihnen Stoff zu ihren anfänglich 
improviſirten Scenen geliefert haben. Als der Staat ſich 
der Komödie annahm, mußten die Dichter auch für die Rollen 
der Schauſpieler ſorgen, und ſo erhielt ihr Auftreten allmählich 
einen feſteren Inhalt und einen gewiſſen Zuſammenhang. 
Wirkliche Handlung in der Art Epicharms ſoll zuerſt 
Krates (ca. 490/80 —420) geſchaffen haben, der von Beruf 
Schauſpieler war und darum auch anderer Dichter wie des 
Kratinos Luſtſpiele aufführte. Seine Mittel waren noch be⸗ 
ſcheiden, aber mit behaglichem Humore und ſcharfem Witze 
wußte er z. B. das paradieſiſche Leben des goldenen Zeit⸗ 
alters in ſeinen Tieren' zu ſchildern; daß ſich unter den 
wenigen Bruchſtücken, die wir von ihm haben, keine politiſchen 
Probleme finden, kann Zufall ſein. Aber ſein Nachahmer 
Pherekrates hat bewußt die politiſche Satire eingeſchränkt, 
jedoch wenigſtens perſönliche Ausfälle, z. B. gegen Alkibiades, 
nicht unterdrückt. 
Unter den vielen älteren Dichtern überragte alle an Ge— 
nialität Kratinos, der laut Ariſtophanes' Rittern ſtromgleich 
Wie durch friedlich gebreitet Gefild ſich ergoß und zugleich unter⸗ 
wühlend die Wurzeln 

Mit fort wild Eichen und Ahorn riß und gründlichſt entwurzelte 
Gegner: 

Da ſang man nichts bei vergnügtem Gelag als „feigholzſohlige 
Doro“ 
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Und „Zimmerer künſtlich gefügten Geſangs“ — ſo ſehr war 
jener im Flore. 

Seine Wucht verglich man mit Aiſchylos, ſeinen beißenden 
Witz mit Archilochos. Er arbeitete ſehr langſam und ſorg⸗ 
fältig, betrat wohl auch erſt als gereifter Mann (453 2) die 
Bretter, ſo daß es von ihm nur 21 Luſtſpiele gab, davon 
9 gekrönte. 

Schon in höherem Alter unterlag er zweimal, 425 und 
424, dem Ariſtophanes, und dieſer behauptete kecklich von dem 
Alten, er wanke faſt ſtumpf umher mit verwelktem Kranz und 
hinſchmachtend vor Durſt. Da trat er 423 mit der Wein⸗ 
flaſche' auf, ſeiner groteskeſten Erfindung; die Komödie ſelbſt 
erſchien als rechtmäßige Ehefrau des Dichters und beklagte 
ſich bitter über den Ungetreuen, der ſie und die ſchöne Zeit 
ihrer jungen Ehe vergeſſen habe und jetzt im Alter einem 
liederlichen Frauenzimmer, der Weinflaſche, nachlaufe; aber da 
erwachte die alte Liebe in ſeinem Herzen wieder, und wie aus 
zwölfröhrigem Quellbrunnen ſtrömten nun die Worte aus des 
Dichters Munde, daß einer der Mitſpieler beſorgte, er würde 
alles mit ſeinen Dichtungen überſchwemmen. Gegen dieſes 
Luſtſpiel unterlag Ariſtophanes mit den Wolken', und doch 
ſagte er den Kratinos zwei Jahre darauf ganz tot: die Lakoner 
hätten ihm bei einem Einfalle in Attika ein volles Weinfaß 
zerſchlagen, und dieſen Kummer hätte der Alte nicht über⸗ 
wunden. Allein noch nach 414 führte er die Nemeſis' auf, 
und früheſtens 410 ſcheint er in den Seriphiern' die An⸗ 
dromeda des Euripides verſpottet zu haben: er war nicht 
tot zu machen; 97 Jahre ſoll er erreicht haben. Aber 405 
widmete Ariſtophanes ſeinem gewaltigſten Nebenbuhler einen 
tiefempfundenen, anerkennenden Nachruf. 


Kratinos benannte ſeine Dramen meiſt nach dem Chore, 
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ſo die Satyrn, die Weichlinge, die Thrakerinnen, die Leute von 
Seriphos, die Ueberläuferinnen; ſeltſamer waren die Geſetze 
und die Reichtümer, oder gar die Mehrzahl berühmter Ge⸗ 
ſtalten wie des Cheiron, die er als Cheironen' auftreten ließ, 
die doppelköpfigen Panopteſſe' mit unzähligen Augen, die 
Archilochoi, Kleobulinen und Odyſſeuße. Dieſes zahme, 
parodiſtiſche Drama gehörte wohl zu ſeinen letzten: es ent⸗ 
behrte der Chorlieder wie der Parabaſe; die Gefährten des 
Odyſſeus, die den Chor bildeten, ſcheinen nicht viel mehr 
als Statiſten geweſen zu ſein. Das war das erſte Drama 
einer neuen Epoche und neuen Kunſtrichtung, der mittleren 
Komödie. Sonſt haben die wiederholten Verbote, Beamte 
namentlich zu verſpotten (440. 428. 417), den Satiriker 
wenig geſtört. 

Schärfer und doch kühler, leichtlebiger und formvollendeter 
war Eupolis, der 428 ſein erſtes Stück auf die Bühne brachte 
und ſchon gegen 410 geſtorben zu ſein ſcheint; trotz ſeiner 
kurzen Wirkſamkeit hat er aber 14 Dramen verfaßt, mit der 
Hälfte ſiegreich. In manchem Jahre trat der fruchtbare Dichter 
mit zwei Komödien auf, an den Dionyſien und den Lenäen, 
fo 421 mit den Schmeichlern' und dem Marikas'. In 
jenen ſchilderte er das Treiben im Haufe des reichen, vor⸗ 
nehmen Kallias, der eine Schaar von Gelehrten und Litteraten 
um ſich verſammelt hatte, darunter Protagoras, Sokrates und 
Chairephon; aus der namenloſen Maſſe der beutegierigen, 
ſchmeichleriſchen Schmarotzer beſtand der Chor der Komödie. 
Unter dem Sklavennamen Marikas verſpottete er den Staats⸗ 
mann Hyperbolos, dem er eine trunkſüchtige Mutter andichtete; 
ihm gegenüber ſtellte er den Feldherrn Nikias, hierin und 
im Ganzen ſich an Ariſtophanes Ritter anlehnend, an denen 
er freilich ſelbſt mitgeholfen hatte. Als daher ſpäter die 
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Freundſchaft beider Dichter ins Gegenteil umſchlug, warfen 
ſie einander Plagiate vor. 

Den tiefſten Eindruck machten die wahrſcheinlich in der 
kritiſchen Lage des Jahres 414 aufgeführten Demen', ſo ge⸗ 
nannt nach dem Chore der Landgemeinden; bei den troſtloſen 
Zuſtänden der Gegenwart holten Nikias und der greife My⸗ 
ronides Solon, Miltiades, Ariſteides und endlich Perikles 
aus dem Hades, um ihren Rat zu hören, und der Chor 
verehrte die Heroen mit wollumwundenen Stäben und rief 
den zur Unterwelt Zurückkehrenden ſein „Lebet wohl“ zu. In 
dem ironiſch gemeinten goldenen Zeitalter' wurde Kleon an⸗ 
gegriffen (vor 422), in den Täufern' Alkibiades und die 
Anhänger eines fremdartigen thrakiſchen Gottesdienſtes (um 
415). 

Gleichzeitig mit Eupolis trat Phrynichos auf, der 405 
in den Muſen' den Tod des Euripides und Sophokles ganz 
wie Ariſtophanes in den Fröſchen' behandelte. Wenig jünger 
war Platon, ein Berufsſchauſpieler und fruchtbarer Dichter, 
um von unbedeutenderen Talenten zu ſchweigen. 

§ 28. Ariſtophanes. In den Jahren 427 und 426 brachte 
Ariſtophanes feine erſten Luſtſpiele, die Schmauſer' und 
Babylonier', zur Aufführung; er lebte bis nach 388 und 
verfaßte 40 Stücke, in ſeiner beſten Zeit bisweilen zwei in 
einem Jahre. Seine Zeitgenoſſen haben nur vieren den 
erſten Preis zuerkannt; erſt die Nachwelt, namentlich die 
Philologen Alexandreias, hat ihm den Kranz gegeben, und 
ihr Urteil hat bewirkt, daß von ihm allein ſich Komödien 
erhalten haben, 11 an der Zahl. 

1) Die Acharner (425) enthalten eine bunte Reihe 
hübſcher Bilder voll luſtiger Witze und ſchrankenloſer Ausge⸗ 
laſſenheit; im Mittelpunkte ſteht der biedere Dikaiopolis, der 
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das Feſt der ländlichen Dionyſien, dann das Kannenfeſt be⸗ 
geht und die ungeſtörten Freuden des Friedens erſehnt, den 
Chor bilden ungeſchlachte Kohlenbrenner vom Dorfe Acharnai. 
Unerſchöpflich iſt die Erfindungskunſt und Laune des Dichters, 
wie wenn ſein Held von dem Chore geſteinigt werden ſoll, 
als Unterpfand aber einen Kohlenkorb ergreift und damit ſein 
Leben ſichert: eine Parodie des Euripideiſchen Telephos, 
der als Flüchtling den kleinen Oreſtes zu morden drohte. 
Ariſtophanes hat übrigens dieſes Drama wie die beiden erſten 
und die meiſten folgenden nicht ſelbſt angemeldet und ein⸗ 
geübt. 

2) Ganz einheitlich im Bau ſind die Ritter (424), ein 
durch und durch politiſches und biſſiges, gegen Kleon ge— 
richtetes Stück. Wenige Perſonen bewirken die einfache 
Handlung: ein Hausherr, der Demos von Athen (das Volk), 
wird anfänglich ganz beherrſcht von einem nichtsnutzigen Paph⸗ 
lagoniſchen Sklaven, dem Kleon, bis dieſen ein Wurſthänd⸗ 
ler, der Inbegriff der Unverſchämtheit, übertrumpft und aus 
dem Felde ſchlägt, ſo daß nun die wackeren Knechte Nikias 
und Demoſthenes, die beiden Feldherrn, wieder Gehör erlangen 
und der Herr ſelbſt ſich völlig bekehrt. Da Ariſtophanes für 
die Rolle des Kleon nur ſchwer eine Porträtmaske und gar 
keinen Schauſpieler erhalten konnte, ſo trat er ſelbſt darin 
auf, wie er auch ſelbſt es beim Archon einreichen und den 
Chor einüben mußte; daß ihm der allmächtige Demagoge 
zum Entgelt einen Prozeß anhängen würde, darauf mußte 
er natürlich gefaßt ſein, aber er konnte ſich mit dem erſten 
Preiſe tröſten. 

3) 423 geißelte er in den Wolken die moderne Bildung 
der Sophiſten und Rhetoren: ein alter Ehrenmann, der ſich 
vor Schulden nicht mehr retten kann, läßt ſeinen Sohn in 
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die Freidenkerei einweihen, macht aber ſelbſt dann die übelſten 
Erfahrungen mit ihm, fo daß er ſchließlich wütend die Denker⸗ 
bude in Brand ſteckt. Die Verſpottung der Naturphiloſophie 
(des Diogenes, § 19) läßt als wahre Götter den Chor der 
Wolken erſcheinen. Vergriffen hat ſich Ariſtophanes darin, 
daß er als Repräſentanten aller Freigeiſter und Rabuliſten 
den Sokrates angriff, der zwar ein ſtadtbekannter und man⸗ 
chem unbequemer Disputax war und mit feinem Satyrkopfe 
komiſch wirkte, aber doch nur für Fernſtehende mit den So⸗ 
phiſten gewöhnlichen Schlages verwechſelt werden konnte: 
Sokrates ſelbſt und ſein Kreis hat dem Dichter dies gefähr⸗ 
liche Spielen mit dem Feuer nicht ſo übel vermerkt wie die 
modernen Gelehrten. Ariſtophanes hielt, im Gegenſatz zu den 
Preisrichtern, die Wolken für ſein beſtes Stück, arbeitete es 
aber doch ſpäter zum Teil um, und in dieſer Faſſung, ſtellen⸗ 
weis in doppelter, iſt es auf uns gekommen. 

4) Die Wespen (422) perſiflieren das Treiben der 
Bürger, die ihr Hausweſen vernachläſſigen und, von dem Ge: 
ſchworenenſold angelockt, wie ein Weſpenſchwarm auf dem 
Markte durcheinander ſurren. Den Weſpenſtachel konnte der 
Chor als Griffel bei der Stimmnotierung benutzen. Den 
alten Erzgeſchworenen Liebekleon aber bringt von feiner ein- 
gefleiſchten Vorliebe ſein verſtändiger Sohn Haſſekleon ab, 
freilich um nun den Vater in anderer Beziehung über die 
Stränge ſchlagen zu ſehen. 

5) Matt iſt die Erfindung im Frieden (421), der An⸗ 
leihen aus den Acharnern macht: Trygaios ſteigt auf einem 
Miſtkäfer, einer Parodie der tragiſchen Flugſcenen, zum 
Himmel empor, holt ſich die Friedensgöttin (Eirene) nebſt 
Herbſtwonne und Feſtluſt und feiert ſeine Hochzeit mit der 
Herbſtwonne. Matt iſt auch das Auftreten des Chores alter 
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Landleute, und der Witz iſt vielfach durch unflätige Be⸗ 
merkungen erſetzt. Von jetzt an ſehen wir ein auffälliges 
Schwanken in Ariſtophanes' Leiſtungen. 

6) Glänzend in jeder Beziehung ſind die Vögel (414), 
eine Märchenkomödie vom idealen Vogelſtaate und Luftſchloſſe, 
dem Wolkenkuckucksheim, das nach den Plänen des Atheners 
Beſchwatzefreund irgendwo aufgeführt wird unter der Aufſicht 
ſeines Buſenfreundes Hoffegut; ſelbſt die Götter beteiligen 
ſich notgedrungen an dem finnvollen Unſinn. Der Humor 
beſteht darin, daß man nirgends Ernſt und Poſſe deutlich 
ſcheiden kann. 

7) 8) Dagegen fällt wieder vollſtändig ab die Lyſiſtrate 
(411). Die Weiber entziehen ſich unter Führung der Lyſi⸗ 
ſtrate ihren Männern, bis ſie Frieden für den attiſchen Staat 
ſchließen und ein Verſöhnungsfeſt feiern; der Chor iſt nach 
den beiden Geſchlechtern geſpalten, eine Parabaſe fehlt, 
ſchmutzige Scenen müſſen die Lachluſt kitzeln: die politifche 
Lage Athens ließ freilich keine unbefangene Freude zu. Doch 
ſtehen erheblich höher die im gleichen Jahre aufgeführten 
Thesmophoriazuſen, benannt nach dem ein Frauenfeſt, 
die Thesmophorien, feiernden Chore, der dem Euripides 
Rache für ſeinen Weiberhaß geſchworen hat. Sein Schwager 
Mneſilochos begiebt ſich verkleidet in die Verſammlung und 
wird ſeiner Männlichkeit überführt, von Euripides ſchließlich 
befreit; ob dabei er in den Parodien oder die Weiber in den 
draſtiſchen Scenen ſchlechter wegkommen, iſt ſchwer zu ſagen. 

9) Der litterariſchen Satire gehören auch die Fröſche 
an, ein Meiſterwerk, das nach dem Tode des Euripides (406) 
ausgearbeitet aber erſt nach dem des Sophokles mit wenigen 
Zuſätzen aufgeführt iſt (405). Hier zieht Dionyſos als 
zweiter Herakles in den Hades, vom Fröſchegequack über den 
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Styr geleitet, um ſich den Euripides zurückzuholen. Ihn findet 
er im Streite mit Aiſchylos um den Thron dort unten, und 
um den Streit zu entſcheiden, läßt er beide Tragiker ſcherz⸗ 
hafte Proben ihrer Verſe und Geſänge, dazu witzige Urteile 
über den Gegner geben. Natürlich ſiegt Aiſchylos, der, auf 
die Oberwelt mit dem Gotte zurückgekehrt, den verzweifelten 
Athenern ſeinen politiſchen Rat geben will. 

Mit dem Ende des peloponneſiſchen Krieges (404), der 
Athens politiſche Bedeutung und materielle Blüte vernichtete, 
erſchlaffte auch der Geſtaltungstrieb der alten Komödie 
aus inneren und wohl auch aus materiellen Gründen. Ariſto⸗ 
phanes wagte nicht, wie Kratinos, den Chorgeſang ganz zu 
ſtreichen, aber mußte ſich doch begnügen, ihm wenige Geſänge 
zu geben, die ſich die Choriften unmittelbar vor der Auffüh⸗ 
rung ſchnell einüben konnten, mit Verzicht auf eine Parabaſe. 
Die Handlung der Stücke verlor den Zuſammenhang mit 
den politiſchen Ereigniſſen; auch wenn ſie in Athen ſpielten, 
war das für den Inhalt ziemlich gleichgültig; das Koſtüm 
der Schauſpieler wurde der anſtändigen Kleidung des bürger⸗ 
lichen Lebens, ihre Sprache der Schriftſprache angenähert. 

Derartige Komödien find die Ekkleſiazuſen (um 39100) 
und der Plutos. Die erſtere zeigt uns die Weiber in der 
Volksverſammlung gebieten und einen ſozialiſtiſchen Staat 
mit Güter⸗ und Weibergemeinſchaft einrichten, ganz wie es 
der Philoſoph Platon, der mit dem Dichter befreundet war, 
wohl ſchon damals ernſtlich plante und ſpäter in ſeinem 
Staate ausgeführt hat. Der Plutos (388), die Neubearbei⸗ 
tung eines 20 Jahre älteren Stückes, enthält nur noch allge⸗ 
mein menſchliche Vorgänge mit allegoriſchem Hintergrunde: 
der Gott des Reichtums wird von ſeiner Blindheit geheilt 
und macht nun viele gute Menſchen glücklich und viele 
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ſchlechte arm, eine billige Erfindung; der Chor alter Acker⸗ 
bürger kommt faſt nur im Anfang zur Geltung, nachher 
ſpricht für ihn der Chorführer; der Gott ſelbſt iſt noch menſch⸗ 
lich gedacht wie der Demos in den Rittern, aber die Armut 
hat etwas von der kyniſchen Philoſophie des Antiſthenes ge- 
lernt; die übrigen Perſonen haben das Individuelle meiſt 
abgeſtreiſt, faſt wie in der neuen Komödie. Auch die Sprache 
iſt glatter, gewählter und doch alltäglicher, wie in dieſer. 

Ariſtophanes wie die alte Komödie hatten ſich überlebt, 
und das Luſtſpiel bedurfte einer Wiedergeburt. Doch hörte die 
Produktion nicht auf ſondern nahm mit der Verminderung 
der Anforderungen zu: im Jahre 388 ließ der Staat 
fünf Komödien zum Wettkampf zu, deren Dichter faſt alle 
ebenſo unbedeutend wie ihre Stücke waren; da die Chorpartien 
ſo ziemlich fortfielen, reichten auch Zeit und Geldmittel aus 
— nur die Hauptſache nicht, die Talente. 


Die attiſche Proſa. 


§ 29. Die altattiſche Geſchichtsſchreibung. Athen war nach 
den Perſerkriegen eine politiſche Großmacht geworden, be⸗ 
ſonders durch die Stiftung des ioniſchen Seebundes. Nun⸗ 
mehr zogen ſich immer mehr Künſtler wie Gelehrte dorthin, 
wo ſchon die Peiſiſtratiden, dann Staatsmänner wie Themi⸗ 
ſtokles und Kimon Kunſt und Wiſſenſchaft begünſtigt hatten. 
Jetzt wußte Perikles (4 429) einen Kreis aufſtrebender 
Talente um ſich zu verſammeln (ſeit 4642): Architekten und 
Bildhauer wie Mneſikles und Pheidias, Maler wie 
Polygnot, den Hiſtoriker Herodot, den Philoſophen 
Anaxagoras. Noch bemühte ſich der gebildete Athener, 
joniſch zu ſprechen. Aber allmählich errang ſich die attiſche 
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Proſa eine ebenbürtige Stellung, um bald ihre kunſtloſere 
Schweſter zu überflügeln. 

Das ältefte attiſche Proſawerk, das wir kennen, iſt eine 
politiſche Flugſchrift über den Staat der Athener', verfaßt 
um 424 von einem Ariſtokraten, vielleicht Kritias, dem reich⸗ 
begabten Oheime Platons. Aber erſt Thukydides, die raſch 
erblühende Beredſamkeit, beſonders des Gorgias und ſeiner 
Schule, und die Dialoge der Sokratiker, namentlich Platons, 
haben das Attiſche zur griechiſchen Schriftſprache erhoben. 

Thukydides, des Oloros Sohn, (464.54 404398) war 
ein edler Ariſtokrat aus begütertem Hauſe; 423 als Stratege 
unglücklich gegen den Spartaner Braſidas, wurde er wegen 
Landesverrates zum Tode verurteilt und konnte erſt 404 nach 
Beendigung des großen Krieges und der inneren Wirren in 
die Heimat zurückkehren. Während der zwei Jahrzehnte 
feiner Verbannung unternahm er größere Reiſen nach Sicilien 
und Italien, hielt ſich auch am Hofe des Archelaos in Make⸗ 
donien auf, hauptſächlich aber lebte er auf ſeinen großen Be⸗ 
ſitzungen in Thrakien und benutzte die unfreiwillige Muße, zu⸗ 
nächſt die Geſchichte des Archidamiſchen Krieges (431—421) 
zu ſchreiben, dann, als der Krieg ſich wider Erwarten 
erneuerte, eine Fortſetzung zu liefern, die er bis 411 fortge⸗ 
führt hat. Der Tod rief ihn ab, bevor er das große Werk 
vollendet und die großen Teile vollſtändig zuſammengearbeitet 
hatte. Die ſpäteren Herausgeber haben es meiſt in 8 Bücher 
geteilt. 

Thukydides war der erſte, der, auf Schilderung der mythi⸗ 
ſchen Zeiten verzichtend, ſich auf Zeitgeſchichte, ja einen be⸗ 
ſtimmten Ausſchnitt daraus, beſchränkte, für deſſen Darſtellung 
er einſtehen konnte: ſchon dadurch zeigte er ſich als Meiſter 
der Geſchichtsforſchung für alle Zeiten: Mit ſtrenger Wahr— 
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heitsliebe ausgeſtattet, ſuchte er über den Parteien zu ſtehen 
und objektiv den Thatbeſtand feſtzuſtellen, mit kernigen Wor⸗ 
ten Menſchen und Begebenheiten charakteriſierend. Nicht die 
Verwirklichung allgemeiner oder religiöſer Ideen in der Ge— 
ſchichte nachzuweiſen, betrachtete er mit Herodot als ſeine 
Aufgabe, aber auch nicht Orakel, Sagen und Legenden wie⸗ 
derzugeben oder zur Grundlage ſeiner Kritik zu nehmen. 
Von der joniſchen Luſt zu fabulieren verſpürt man blutwenig 
bei ihm, eher ſcheint er unter dem Einfluſſe der attiſchen 
Tragödie die Schilderungen bisweilen zu dramatiſchen Bildern 
zu geſtalten, vielleicht indem er wie ein echter Künſtler da⸗ 
durch die Lücken ſeines Materiales nicht verdeckte aber doch 
ausfüllte. Denn als Künſtler tritt uns der Geſchichts⸗ 
ſchreiber ebenſo entgegen wie als Forſcher und echter Ge⸗ 
lehrter. So ſchilderte er die Ereigniſſe nach Jahresabſchnit⸗ 
ten und in ihnen wieder nach den Sommerfeldzügen und den 
winterlichen Begebenheiten, aber ohne ſich daran ſtreng zu 
binden. Die ganze Dispoſition iſt ſtraffer angelegt als bei 
den Logographen, alle Abſchweifungen vermieden, dafür aber 
alles Wichtige in lückenloſer Vollſtändigkeit zuſammengebracht. 
Die freierfundenen Reden der joniſchen Hiſtoriker hat Thuky⸗ 
dides nicht beſeitigt, aber er benutzt ſie nicht mehr, um ſeine 
Lebensanſchauungen oder allerhand intereſſante Anekdoten vor⸗ 
zubringen, ſondern er legt ſeinen Staatsmännern und Heer⸗ 
führern ſolche Darlegungen in den Mund, wie fie fie ent⸗ 
weder in der Hauptſache wirklich gehalten hatten oder wenigſtens 
gehalten haben könnten, den Charakteren und zugleich den 
Situationen entſprechend, um dadurch beides dem Verſtänd⸗ 
niſſe des Leſers unmittelbar nahezurücken. Durch ſeinen 
Vorgang iſt dieſe künſtleriſche Gewohnheit oder Unart der 
geſamten Hiſtoriographie des Altertums eigentümlich ge⸗ 
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blieben und ſelbſt in neuteſtamentliche Schriften wie die 
Apoſtelgeſchichte eingedrungen. Die Sprache des Thukydides 
iſt ein vornehmes, durch wenig Jonismen gemildertes Attiſch; 
man fühlt der etwas harten Ausdrucksweiſe nicht ſelten das 
Ringen eines großen Geiſtes mit der Form an; daß er von 
der Künſtelei der Rhetoren und Sophiſten, die während 
feiner Verbannung in Athen zur Modeſache wurde, ſich frei⸗ 
gehalten hat, iſt gewiß kein Nachteil. 

Sein Fortſetzer wurde Xenophon in den abſatzweiſe und 
ungleich ausgearbeiteten “Hellenifa’ (7 B. von 411-362). 
Dieſer wackere Mann aber hausbackene Litterat reichte frei— 
lich nicht entfernt an die Genialität des Thukydides heran. 
Und doch iſt auch eine Epiſode ſeines Lebens von einem 
romantiſchen Schimmer umfloſſen, ſeine Teilnahme an dem 
Zuge des Kyros (401) und dem von ihm heldenhaft geleiteten 
Rückzuge der 10000 Griechen zum Schwarzen Meere. Dieſe 
Erlebniſſe veröffentlichte er unter dem Pſeudonym Themi⸗ 
ſtogenes von Syrakus' in der Anabaſis (7 B.), und dieſe 
militäriſchen Memoiren gehören in ihrer einfachen, klaren 
Darſtellung und der ungeſucht ſchönen Sprache zu einem 
unveräußerlichen Beſitze der Weltlitteratur, auch durch Cäſars 
Commentare über den galliſchen Krieg' nicht übertroffen. 
Daß er als Söldnerführer in ſpartaniſche Dienſte trat, zog 
den Wechſel des Vaterlandes nach ſich; in Elis erhielt er 
ein Landgut und war hier litterariſch thätig, bis er, 370 von 
den Thebanern vertrieben, Rückkehr in die Heimat erlangte 
(T nach 355). Er ſchrieb während feines langen Lebens 
(90 Jahre) gar vielerlei, über die Einkünfte' Athens (früheſtens 
356), zwei Fachſchriften für Kavalleriſten (um 362, wie gleich⸗ 
zeitig Aineias von Stymphalos eine Taktik), vielleicht auch 
ein Schriftchen über Jagdhunde und eine aus den Hellenika 
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entlehnte Leichenrede auf den König Ageſilaos' (T 360). In 
das Gebiet der politiſchen Tendenzſchriften gehört der Staat 
der Lakedaimonier' (um 377) ſowie die romanhafte Verherr⸗ 
lichung des alten Perſerkönigs Kyros in der Erziehung des 
Kyros', ein an die Art Campes gemahnendes, langweiliges 
Werk (8 B.). Leider machte die Muße den Kenophon auch 
zu einem philoſophiſchen Schriftſteller, wozu er gar keine 
Anlage hatte, obwohl er in ſeiner Jugend Sokrates eifrig 
gehört hatte. Am anſpruchsloſeſten und daher vielleicht er⸗ 
träglichſten find feine Denkwürdigkeiten des Sokrates“ (4 B.), 
wohl nach 370 geſchrieben; daß er aber den Verſuch wagte, 
ſich mit Platon zu meſſen, und das gar in einem zweiten 
Sympoſion (Gelage des Sokrates), zeugt von gänzlichem 
Mangel an Selbſterkenntnis. Unbedeutend ſind auch die 
Geſpräche über den Haushalt’ und der Hieron'. Aber in 
allen Werken finden wir eine flüſſige Darſtellung in ſchöner 
Form und reinſtem Attiſch. 

Dem Thukydides ebenbürtig ſcheint der Syrakuſier Phi⸗ 
liſtos (+ 357) geweſen zu fein, der wie jener die unfrei⸗ 
willige Muße einer Verbannung (386) benutzte, um die ältere 
Geſchichte Siciliens bis 406 darzuſtellen (7 B.), um die Zeit des 
älteren (4 B.) und des jüngeren (2 B.) Dionyſios bis 362 
anzuſchließen. Daß er Parteigänger der Herrſcher war, wurde 
ihm von den Republikanern natürlich verdacht, aber ſeine 
Bedeutung als Hiſtoriker konnten ſie nicht antaſten. 


Attiſche Beredſamkeit. 
$ 30. Sophiſten und Redelehrer. Als ſchon vor der Zeit der 
Perſerkriege ein neuer Geiſt im Griechentum zu erwachen 
begann, der Geiſt der Kritik und Aufklärung, der an Stelle 
der altväteriſchen Ueberlieferung, ihres Glaubens und ihrer 
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Geſetze die einzelne Perſönlichkeit, die ſich jetzt erſt ihrer ſelbſt 
bewußt wurde, und ihre ſubjektive Meinung ſetzte, da regte 
ſich allmählich rings das Bedürfnis nach Erkenntnis und 
Wiſſen, nach einer Ueberlegenheit der eigenen Perſon über 
die Maſſen in breiteren Volksſchichten. Dieſem Bedürfniſſe 
kamen im 5. Jahrh. eine Anzahl begabter Talente nach, indem 
ſie Wandervorträge für Geld hielten, auch Schüler ausbildeten 
und für dieſe Schulzwecke eigentümliche Lehren aufſtellten, 
eine Art praktiſcher Lebensweisheit. Gegen das Ende des 
Jahrh. bezeichnete man ſie alle kurzweg als Klügler (Sophiſten), 
und das Ausgeklügelte, Spitzfindige und Subjektive ihrer Lehren 
hat fortan die Bezeichnung des Sophiſtiſchen mit ihrem tadeln⸗ 
den Nebenſinne erhalten. 

Ganz unter ihrem Einfluſſe ſtand Euripides, deſſen 
Dramen zu der Verbreitung der ſophiſtiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe außerordentlich viel beigetragen haben. Das Haupt 
dieſer Richtung war Protagoras von Abdera ($ 19), der den 
Menſchen für das Maß aller Dinge erklärte und ſich über 
jedes Fachwiſſen erhaben dünlte; ſeine Schüler lehrte er, mit 
gleicher Geſchicklichkeit jeden Satz zu verteidigen und dann 
wieder umzuſtoßen. Einen Atheniſchen Aufenthalt mußte er, 
der Gottloſigkeit angeklagt (415/1), ſchleunigſt abbrechen, um 
dem Todesurteile zu entgehen. Auch Prodikos, der durch 
die Parabel von Herakles am Scheidewege großen Eindruck 
machte, Hippias u. a. (§ 18) verfolgten gleiche Ziele, 
auch ſie z. T. in Athen lebend, wo ein Antiphon, der 
vornehme Kritias u. a. bald in gleichem Geiſte wirkten. 

Nur eine Abart dieſer revolutionären Propaganda bildete 
die Beredſamkeit, deren Wiege in Syrakus auf Sizilien 
ſtand. Hier bildeten Korax und ſein Schüler Teiſias, wie 
es heißt, nach Beſeitigung der Tyrannis und Errichtung der 
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Republik (460), Redner für Gerichtszwecke heran, indem ſie 
künſtlich zugeſpitzte Fälle (Controverſen) in Rede und Gegen⸗ 
rede ausarbeiteten unter dem Einfluſſe der eleatiſchen Trug⸗ 
ſchlüſſe (§S 19). Da kam der Vertrag vor, wonach der Schüler die 
zweite Hälfte des Honorars erſt zahlen ſollte, wenn er ſeinen 
erſten Prozeß gewonnen hätte; da er nicht prozeſſtert, verklagt 
ihn ſchließlich der Lehrer und erklärt, der Schüler müſſe in 
jedem Falle zahlen, entweder laut Gerichtserkenntnis oder, 
wenn ſiegreich, laut Vertrag. Der Schüler aber beweiſt das 
Gegenteil: wenn das Gericht ihn freiſpreche, bezahle er nicht, 
und wenn er verurteilt würde, habe er ſeinen erſten Prozeß 
verloren, der Vertrag ſei alſo nicht gültig. 

Für alle möglichen praktiſchen Gelegenheiten wußten dieſe 
Rhetoren, beſonders Gorgias von Leontinoi, dadurch vorzu⸗ 
bereiten, daß ſie von der Rechtsmaterie meiſt abſahen, aber 
dafür auf die Stimmung der Geſchworenen mit ſcharfſinniger 
Berechnung und Menſchenkenntnis einwirkten; ja ſie ließen 
ihre Zöglinge Glanzſtücke ihrer „Kunſt“ wörtlich auswendig 
lernen zu beliebiger Verwendung. Gorgias bediente ſich dabei 
einer internationalen Kunſtſprache, des attiſch⸗joniſchen Dia⸗ 
lektes ohne Provincialismen, und dieſe wurde infolge der 
großen Verbreitung ſeiner Werke und durch ſeine zahlreichen 
Schüler im Weſentlichen die gemeingriechiſche Proſa. Er 
ſelbſt wußte, weniger durch feine Philoſophie (§ 19) als in 
Feſtreden und Vorträgen, die Menge fortzureißen durch ſeine 
geiſtvollen, blendenden Antitheſen, das kunſtvoll geordnete 
Feuerwerk ſeiner klangvollen Sätzchen und das Spielen mit 
gleichklingenden Ausdrücken. Ganz Athen ſchien außer ſich, 
als es der neuen Erſcheinung 427 v. Chr. bei Gelegenheit 
einer Leontiniſchen Geſandtſchaftsreiſe lauſchen konnte; nur 
einige Staatsmänner wahrten ſich ein nüchternes Urteil und 
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nannten noch gegen 400 die proſaiſchen Schriftſteller und 
Redelehrer verächtlich „Schreiberſeelen“ (Logographen). Uns 
kommt vielfach des Gorgias inhaltsleeres Wortgeklingel höchſt 
dürftig vor, ſo daß man ſeine beiden erhaltenen Schriftchen 
Lob der Helena’ und Palamedes' dem berühmten Redner 
nicht zutrauen möchte. Aber wir vergeſſen nur zu leicht, 
welchen uns ſchier unbegreiflichen Wert das Altertum auf die 
Form der Rede legte und der Südländer noch heute legt. 

In Griechenland, wohin Gorgias dauernd überſiedelte 
(nach Theſſalien?), erſtanden nun überall Redeſchulen, beſon⸗ 
ders in Athen. Unter dem Namen des Rhamnuſiers Anz 
tiphon beſitzen wir noch drei Tetralogien ſcheinbarer Gericht: 
reden in Mordprozeſſen, in denen Klage, Verteidigung, Replik 
und Duplik ſich folgen. Erſt ein Schüler des Gorgias, Alki⸗ 
damas, und der Philoſoph Platon bekämpften (um 390) 
die geiſtloſe Methode des Auswendiglernens, und Iſokrates 
verſuchte zuerſt, freilich mit unzureichenden Kräften, auf halb 
philoſophiſcher, halb politiſcher Grundlage, rhetoriſche Schulung 
ſeinen zahlreichen Schülern beizubringen. Erſt ſein Schüler 
Theodektes hat im Vereine mit dem großen Syſtematiker 
Ariſtoteles eine Theorie der Rhetorik geſchaffen (um 34737) 
und als dritter im Bunde Anaximenes von Lampſakos. Dieſe 
Unterſuchungen wurden ſpäter belebt durch die hiſtoriſch-ver⸗ 
gleichende Betrachtung der Stilunterſchiede der verſchiedenen 
Zeiten und Perſonen. 

§ 31. Die attiſchen Redner. Die praktiſche Beredſamkeit 
wurde ein Schoßkind der Athener, für Prozeſſe wie politiſche 
Zwecke gleich brauchbar. Einfach waren noch die Reden des 
Antiphon (3 erhalten) und des Andokides (4), ſowie 
die meiſterhaften Kabinettsſtücke des Lyſias. Dieſer (um 
459,44 —380) war in Thurioi und feit 412 in Athen ſelbſt 
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als Redelehrer thätig bis zur Schreckensherrſchaft der dreißig 
Tyrannen (404). Nach der Reſtitution (403) trat er ſelbſt 
gegen einen von ihnen, den Mörder ſeines Bruders, vor 
Gericht, das erſte und letzte Mal in ſeinem Leben, auf und 
begann nun auch anderen ſeine Feder zur Verfügung zu 
ſtellen, indem er ſeine Lehrthätigkeit bald einſtellte und nur 
noch ſelten zu den Künſteleien der ſophiſtiſchen Rhetorik zurück⸗ 
kehrte wie in der Leichenrede' oder der Verteidigung des So⸗ 
krates'. Als Sachwalter that er das Gegenteil ſeiner Theorie: 
er befleißigte ſich der größten Schlichtheit und Einfalt und 
ſchrieb den kleinen Leuten, die vor Gericht ſich ſelbſt ſchlecht 
verteidigen konnten und ſich doch durch keinen Anwalt ver— 
teidigen laſſen durften, die notwendigen Reden ſo zu ſagen 
auf den Leib, fo daß fie ganz natürlich und aus dem Steg— 
reif zu ſprechen ſchienen und noch zu uns ſprechen. Er⸗ 
müdend wirken dagegen die weitſchweifigen, ſorgſam ausge⸗ 
feilten Reden des Iſokrates (436—338), von denen nur 
die Jugenderzeugniſſe für die gerichtliche Praxis geſchrieben 
waren, alle übrigen nach dem Staube des Studierzimmers 
ſchmecken, obwohl ſie oft den Schein erwecken ſollen, als ob 
ſie öffentliche Vorträge ſeien. Das Verdienſt des Iſokrates 
liegt in der feinen Ausbildung der Sprache, wodurch er auf 
griechiſche Ohren einen ungemeinen Zauber ausübte. 

Der gewaltigſte griechiſche Redner war Demoſthenes 
(383— 322), der auch als Rechtskundiger Gerichtsreden für 
andere verfaßte (bis 345), aber durch ſein politiſches Auftreten 
(ſeit 359) ſich die Unſterblichkeit errungen hat. Nachdem er 
es anfänglich, unter dem Drucke der traurigen politiſchen und 
materiellen Verhältniſſe Athens, mit der Friedenspartei ge⸗ 
halten hatte (über die Steuerverbände’ 354), wollte er doch 
ſchon 351 zu Gunſten der Demokraten von Rhodos eine 
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Ausnahme machen, und im ſelben Jahre hielt er ſeine erſte 
Philippiſche Rede. Von nun an wurde er das Haupt der Kriegs⸗ 
partei, die den kraftvollen Herrſcher Makedoniens lange unter⸗ 
ſchätzte und die Macht des zuſammengeſchwundenen kleinen 
Staates gewaltig überſchätzte: ſie war noch befangen in dem 
Traume von des attiſchen Reiches Herrlichkeit und trieb 
Großmachtspolitik bis zum völligen Ruin. Freilich würde 
es ſehr verkehrt ſein, der Gegenpartei klarere Einſicht in die 
politiſche Lage zuzutrauen; ſie hinderte nur nach Kräften alle 
größeren Pläne, ohne beſſere oder praktiſchere Gedanken zu 
haben, und ſuchte den Einfluß des Demoſthenes zu unter⸗ 
graben, um ſelbſt ans Ruder zu gelangen. Auch wer die 
kurzſichtige Politik des Demoſthenes nicht billigt, wird doch 
ſeine glühende Vaterlandsliebe und ſeine zündende Beredſam⸗ 
keit bewundern und mit Begeiſterung ſeine Olynthiſchen 
(3498) und Philippiſchen (351. 344. 341) Reden leſen, die 
ja ſprichwörtlich geworden ſind (Philippika). Aber man darf 
ſie freilich nur einzeln leſen, ohne den Gang der Politik zu 
verfolgen, ſonſt tritt das haltloſe Schwanken des Demagogen 
(für den Frieden' 346) allzu ſtörend hervor. Schlimmer 
war es, daß Athen ſeine Bundesgenoſſen, die Phokier, dem 
Könige Philipp preisgab durch den Abſchluß eines Separat⸗ 
friedens, echt griechiſch, daß man nachher einzelnen Mitgliedern 
der Friedensgeſandtſchaft die Schuld zuſchob und ihnen Be⸗ 
ſtechung vorwarf: auch Demoſthenes, der ſelbſt zu den zehn 
Geſandten gehört hatte, trat als Mitkläger gegen Aiſchines 
auf (verhandelt 343), vielleicht mit Recht, obwohl dem An⸗ 
geſchuldigten nichts nachzuweiſen war. Aber Demoſthenes 
kannte ohne Zweifel ſeine Mitbürger: er ſelbſt nahm ſpäter 
(324) die Summe von 25 Talenten von einem Defraudanten 
Harpalos an und konnte zur Entſchuldigung nur vorbringen, 
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er habe ſie für das Gemeinwohl angenommen. Dem Flüch⸗ 
tigen erließ man ſeine Buße (50 Talente) nach Alexanders 
Tode und rief ihn feierlich zurück (323), um ihn nach aber⸗ 
maligem Umſchlage der politiſchen Lage und der Stimmung 
in Athen zum Tode zu verurteilen und ſomit wieder zur 
Flucht zu veranlaſſen. Schon in den Händen ſeiner make⸗ 
doniſchen Verfolger nahm er Gift. 

Hand in Hand mit den hochpolitiſchen Reden gingen bis⸗ 
weilen mehr kleinliche oder perſönliche, wie die berühmte Kranz⸗ 
rede (330) gegen Aiſchines, in der Demoſthenes ſelbſt für ſeine 
Bekränzung nach einem Antrage des Kteſiphon eintrat. Auch 
wegen einer von Meidias 348 erhaltenen Ohrfeige hat er 
eine glänzende und lange Rede ausgearbeitet, aber nicht ge⸗ 
halten, weil ein Vergleich zu Stande kam. Doch ſorgte er 
dafür, daß dieſe wie ſeine übrigen Reden in den Buchhandel 
kamen, einzelne wie die Kranzrede in umgearbeiteter Geſtalt 
mit klugem Eingehen auf die von dem Gegner vorgebrachten 
Argumente. Offenbar wußte er, daß ſeine Reden ſich in der 
Litteratur einen Platz neben den vornehmſten Dichtungen er⸗ 
worben hatten, und den haben fie während des ganzen Alter- 
tums behauptet. Von Iſokrates nahm er nur einen Teil 
der Kunſtmittel an, ohne durch Spielereien die Wirkung ab- 
zuſchwächen; in der Kraft der Perioden und in edlem Ausdruck 
wie im Aufbau der Gedanken und in der Dispoſition des Stoffes 
bezeichnen ſeine Kunſtwerke den Höhepunkt attiſcher Proſa. 

Als Charakter und Politiker dem Demoſthenes ähnlich 
war Aiſchines (389 —314), aber als Redner unvergleich⸗ 
lich ſchwächer. Nur um des gewaltigen Rivalen willen find 
ſeine beiden Reden wegen der Geſandtſchaft und die eine gegen 
Kteſiphons Antrag geleſen worden und auf uns gekommen. 
Da Aiſchines mit der letzten auf Demoſthenes zielenden Klage 
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durchfiel (330) und dadurch ſich den Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte in Athen zuzog, ſo wendete er ſich von hier fort 
und gründete auf der Inſel Rhodos eine Rednerſchule, deren 
Nachwirkungen ſich bis in die Zeit Cäſars verfolgen laſſen. 

Auch von dem Staatsmanne Lykurgos, der 338—326 
als Schatzmeiſter das Finanzweſen leitete ($ 24), beſitzen wir 
eine Anklagerede in einem Hochverratsprozeſſe (331) ſowie auf 
Stein Bruchſtücke ſeiner umfangreichen Geſetzesanträge. Weniger 
Staatsmann als Anwalt war der leichtlebige Hypereides 
(7 322), zu deſſen fragwürdigen Klienten die ſchöne Phryne 
gehörte; die gleichmäßige Anmut ſeines Stiles können wir 
noch in ſechs Reden bewundern, die, freilich verſtümmelt, uns 
die Gräber Aegyptens geſchenkt haben. 

Je mehr die politiſche Bedeutung Athens ſank, deſto mehr 
ſank auch die ihrer politiſchen Redner; und die Gerichtsreden 
verloren vollends alles Intereſſe. Noch lange zehrte man von 
dem alten Ruhme, konnte aber die alten Vorbilder höchſtens 
durch Manieriertheit für kurze Zeit verdrängen. 

In ſachlicher Hinſicht hat ſich eine praktiſche Rechtskunde 
weder aus der Rhetorik noch neben ihr entwickelt. Nur die 
Philoſophen begannen als Unterlage einer Rechtsphiloſophie 
Geſetzesmaterial zu ſammeln, ohne daß daraus eine Rechts⸗ 
wiſſenſchaft für die griechiſche Kleinſtaaterei hervorgegangen iſt. 


Die attiſche Philoſophie. 


$ 32. Sotrates und Platon. Im Gegenſatze zur Sophiſtik 
mit ihren willkürlichen und teilweis unſittlichen Lehren und 
ihren blendenden Schauvorträgen ſuchte Sokrates (469-399) 
in mündlichen Erörterungen Selbſterkenntnis und Klärung 
der Begriffe bei ſeinen Mitbürgern zu wecken, um darauf die 
Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen Ethik (Tugend war ihm 
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Wiſſen) und eines ſittlichen Verhaltens (da niemand wiſſent⸗ 
lich Böſes thun würde) zu gründen. Dadurch aber wurde 
er der Begründer der Logik und der methodiſchen philoſophi⸗ 
ſchen Forſchung überhaupt. Schriften hat er nie veröffent⸗ 
licht oder hinterlaſſen; ſein Verfahren aber, die Sokratiſche 
Methode des Fragens, wonach die griechiſche Wiſſenſchaft 
den ſyllogiſtiſchen Schluß als „Frage“ bezeichnete, und viele 
ſeiner Lehren ſind in Platons früheſten Dialogen und den 
Denkwürdigkeiten ſowie dem Gaſtmahle Xenophons getreu ge⸗ 
ſchildert. Er war ein ſchlichter, grundwahrer Mann, wurde 
aber den Athenern ein ſo läſtiger Mahner, daß ſie ihn als 
Siebziger wegen Verführung der Jugend und Gottloſigkeit 
zum Tode mittelſt Gift verurteilten. 

Nunmehr gründeten mehrere ſeiner Schüler eigene Schulen, 
indem ſie des Meiſters Lehren nach ganz verſchiedenen Rich⸗ 
tungen fortführten. In Megara begründete Eukleides die 
Lehre vom Guten als dem alleinigen wahrhaft Seienden, in⸗ 
dem er von der Körperwelt völlig abſah. In einem attiſchen 
Gymnaſion, dem Kynoſarges, lehrte Antiſthenes, deſſen 
Anhänger Kyniker (Hunde) genannt wurden. Um die Mög⸗ 
lichkeit des Widerſpruches aufzuheben, leugnete er die Zu⸗ 
läſſigkeit anderer als identiſcher Urteile („Menſch iſt Menſch“, 
wobei ihm ſogar das „iſt“ zuviel ſchien); in der Ethik ließ 
er theoretiſch viel zu Cynismen), nur nicht die Luft, im Leben 
aber verlangte er außer Tugend Bedürfnisloſigkeit als Grund⸗ 
bedingung der Glückſeligkeit. An verſchiedenen Orten trat 
Ariſtippos von Kyrene auf, der die Empfindungen als 
einzige Wiſſensquelle und die Luſt als das einzige Gut, das 
zur Glückſeligkeit führe, gelten ließ. 

An Bedeutung und Selbſtändigkeit überragte ſie alle 
der einem vornehmen und reichen attiſchen Geſchlechte ange: 
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hörige Platon (427347), der tiefſte Denker und Dichter 
aller Zeiten. Von größeren anregenden Reiſen, die er nach 
Sokrates' Tode unternommen hatte, zurückgekehrt, begann er 
in einem vorſtädtiſchen Gymnaſion, das dem Heros Akademos 
geweiht war, öffentlich zu lehren (um 395) und bald einen 
Kreis forſchender Schüler um ſich zu verſammeln. In einer 
nahegelegenen, käuflich erworbenen Gartenwohnung richtete 
er dann unter dem Schutze des Eros ſeine Schule, die Aka⸗ 
demie, ein, die er nur noch bei zwei Reiſen nach Syrakus 
verließ. Seinen Geſichtskreis hatte er durch die Reiſen und 
umfaſſende Lektüre älterer Syſteme erheblich über den ſeines 
Meiſters hinaus erweitert; namentlich in der Aſtronomie und 
Mathematik ſtellte er fruchtbare Forſchungen an, berückſichtigte 
aber auch die beſchreibende Naturwiſſenſchaft und legte die 
Grundlagen der rhetoriſchen, poetiſchen und namentlich der 
politiſchen Wiſſenſchaft. Nach allen Seiten hin baute er 
endlich die eigentliche Philoſophie aus, der er erſt den Namen 
(Weisheitsliebe) gab. 

Neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung im engen Kreiſe, 
die ihm als die Hauptaufgabe ſeines Lebens galt, hat er der 
Mitwelt auch in meiſterhaften Geſprächen' Rechenſchaft von 
ſeinen Beſtrebungen abgelegt und ſeine Lehre gegen Einwände 
verteidigt. Aus ihnen können wir noch entnehmen, wie der 
junge Dichter urſprünglich in Anſichten und Methode an 
Sokrates anknüpfte, dem er in der Verteidigung' ein herr⸗ 
liches Denkmal pietätvoller Treue ſetzte, wie er aber allmäh⸗ 
lich in Form und Inhalt über ſeinen Lehrer hinauswuchs, 
ſeinem Genius folgend und die tiefſten Lehren, die man dem 
Volke doch nicht ſagen konnte, als dichteriſche Ahnungen an⸗ 
deutend. 

Von den kleineren Sokratiſchen Geſprächen, die die Tugend 
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und ihre Lehrbarkeit unterſuchten, und einem faſt ſophiſtiſch 
angehauchten (Hippias II) über den Wert der Lüge, von dem 
ungeſtüm feurigen Dialoge Phaidros', der die wahre Bered- 
ſamkeit gegenüber den inhaltsleeren Tändeleien der Rhetoren 
von Beruf zeigte, und dem bitterernſten Gorgias', der mit 
der Rhetorik auch die Politik und die hervorragendſten Poli: 
tiker Athens verwarf, um dem die philoſophiſche Forſchung 
als die wahre Lebensaufgabe entgegenzuſtellen, von der Er⸗ 
kenntnistheorie des Theaitetos' endlich gelangen wir zu dem 
tiefen, die letzte Stunde des Sokrates ſchildernden und die 
Unſterblichkeit der Seele verkündenden Phaidon' und dem 
humorvollen, den Eros der Akademie verherrlichenden, die 
Liebe zum Forſchen preiſenden Gaſtmahle' (§ 25). 

Die Krone aller Werke ſollte unzweifelhaft der ‘Staat’ 
bilden, an dem Platon in verſchiedenen Perioden ſeines 
Lebens immer wieder gearbeitet hat, und in dem er ſein 
politiſches Ideal entwarf, das er aber doch, vielleicht mit 
Hülfe der Herrſcher von Syrakus, verwirklichen zu können 
hoffte. In dieſem nicht durchaus einheitlichen Werke trat be- 
reits meiſt die kunſtvolle Geſprächsform zurück, weil das 
ſachliche Intereſſe überwog, und noch mehr iſt das der Fall 
in den ſpäteren Schriften, namentlich den Geſetzen', in denen 
der greiſe Platon viele ſeiner beſten Gedanken als undurch⸗ 
führbar aufgeben mußte. Spät ſcheinen auch die Unterſu⸗ 
chungen über die Weltſchöpfung im Kritias', die Luſtlehre im 
Philebos', die Metaphyſik im Parmenides' u. a. zu fein, 
die uns Einblicke in die verwickelten Tiefen damaliger Pro⸗ 
bleme gewähren. 

Die ſchönſten und reichſten Dialoge Platons aus ſeiner 
Glanzzeit gehören zu dem herrlichſten Schatze der Menſchheit: 
wir ſehen ihn in edelſter Sprache die ſchwierigſten Fragen 
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beinahe ſpielend behandeln und löſen; wir ſehen ihn vor 
keiner ſpitzfindigen Unterſuchung zurückſchrecken und doch bald 
alle Töne ſprudelnden Humors anſchlagen bald mit herzbe⸗ 
wegendem Ernſte oder erbarmungsloſer Härte die Schäden 
der Kultur aufdecken. Als ein Prophet ſteht Platon vor 
uns, der uns das Leben im Jenſeits kündet und uns ein⸗ 
führt in die von ihm entdeckte wahre Welt, die der leben⸗ 
ſpendenden Ideen, von denen allein das ſcheinbare Leben hier 
auf Erden abhängt, denen als den ewigen Formen und 
Normen der Stoff ſich ſtets unterordnet. Die höchſte Idee, 
die des Guten, iſt Gott; gottähnlich zu werden iſt unſer 
aller Streben, die Philoſophie weiſt dazu den Weg. Durch 
dieſe Lehren iſt Platon der erſte Idealiſt, der Schöpfer des 
Idealismus, geworden. 

Zu ſeinen Schülern gehörten Aſtronomen und Mathematiker 
wie der berühmte Eudoxos von Knidos ($ 20), der mitſamt 
ſeiner Schule um 366 in die Akademie überſiedelte, und der 
Erfinder der wiſſenſchaftlichen Romane Herakleides vom 
Pontos, dann aber auch für kürzere Zeit Dynaſten wie Dion 
von Syrakus und vornehme Jünglinge aller Gegenden. 

8 33. Ariſtoteles. Von ihnen allen kann ſich nur einer 
mit Platon meſſen: Ariſtoteles, aus einem nordgriechiſchen 
Städtchen Stagiros (384 — 322), der univerſalſte Geiſt bis 
auf Leibniz. Der verwaiſte Sohn eines makedoniſchen Hof⸗ 
arztes war lange (367— 347) Platons Schüler und Mit⸗ 
arbeiter, wurde 343 Erzieher des makedoniſchen Thronfolgers 
Alexander, des ſpäteren großen Eroberers, und kehrte 335 
nach Athen zurück, um hier in dem apolliniſchen Gymnaſion 
Lykeion (Lyceum) eine eigene Schule zu gründen, von wo 
er als Makedonier nach Alexanders Tode fliehen mußte, 
kaum ein Jahr vor ſeinem eigenen Ende. — Um ein Muſen⸗ 
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heiligtum lagen dort zwei Wandelhallen, Peripatos (woher 
die Schulangehörigen Peripatetiker) genannt; dazu gehörten 
einige Zimmer, in denen ſich eine kleine Sammlung von 
Büchern und Naturalien befand, das den Muſen geweihte 
Muſeion, das ſpäter Vorbild der gleichen Einrichtungen in 
Alexandreia und Pergamon wurde. Dort ſammelte, forſchte 
und lehrte der große Organiſator der Wiſſenſchaft. 

Anfänglich Platons Weiſe aufnehmend, verſuchte er ſich 
in kunſtvollen Dialogen, die im Altertume vielfach bewundert, 
ſpäter verloren ſind. Aber ſich ſelbſt fand er erſt bei der 
Ausarbeitung ſyſtematiſcher Lehrvorträge, die, zum großen 
Teile nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt, ſich trotzdem, wenn 
auch nicht alle, erhalten haben und nicht als Werke der 
ſchönen Litteratur aber wegen ihres wiſſenſchaftlichen Wertes 
von unſchätzbarer Bedeutung ſind. Einiges davon iſt auch 
ſchön geſchrieben, wie das erſte Buch der Metaphyſik. Am 
flüſſigſten zu leſen iſt die anſpruchsloſe, vor wenig Jahren in 
einem ägyptiſchen Grabe gefundene Verfaſſungsgeſchichte 
Athens', der einzige erhaltene Teil eines gewaltigen Sammel⸗ 
werkes von 158 verſchiedenen Verfaſſungen, bei denen Ariſtoteles 
wie bei vielen anderen Werken thätige Hilfe an ſeinen Ge— 
noſſen gehabt haben muß. 

Das größte Verdienſt des Ariſtoteles liegt in der Samm⸗ 
lung und Sichtung eines ungeheuren Wiſſensſtoffes und der 
Ueberweiſung der einzelnen Abteilungen an geeignete Be— 
arbeiter, denen er die Wege wies, und mit deren Hilfe er 
binnen Kurzem die Forſchung abzuſchließen wähnen konnte, 
wenngleich das Erforſchen der Wahrheit ihm das höchſte 
Ziel auf Erden, ihr Beſitz der Gewinn des Jenſeits wenigſtens 
für den Philoſophen ſchien. Er ſelbſt lieferte die grund⸗ 
legenden Arbeiten über die Logik, ferner die ‚erfte‘ Philoſophie, die 
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bei der ſpäteren Herausgabe zufällig hinter die phyſikaliſchen 
Schriften geriet und daher Metaphyſik betitelt wurde, die 
Naturphiloſophie, die Zoologie, Pſychologie, Ethik, Politik 
(hiſtoriſch und philoſophiſch behandelt), Rhetorik und Poetik, 
die er auf eine Urkundenſammlung betreffs des attiſchen 
Dramas baſierte. 

Von ſeinen Schülern bearbeitete Theophraſt von Lesbos 
die Botanik, Mineralogie, Farbenlehre und die ſpäter viel 
geleſene und von verſchiedenen Seiten bis in die Zeit des 
Auguſtus fortgeſetzte Geſchichte der Phyſik, Dikaiarchos 
von Meſſene die phyſikaliſche Geographie ($ 34) und die Kultur⸗ 
geſchichte (Leben von Hellas’), Ariſtoxenos von Tarent 
die Elemente der Harmonik, Eudemos von Lesbos die 
Geſchichte der Theologie und die der Mathematik und 
Aſtronomie, Menon die der Medizin u. ſ. f. 

So wurde von zwei Generationen die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft nach einheitlichem Plane bearbeitet, freilich auch in den 
meiſten Zweigen die freie, vorausſetzungsloſe Forſchung für 
das ganze Altertum und das ganze Mittelalter gebunden, 
ſehr wider Erwarten des Ariſtoteles und doch ſeinem Geheiße 
gemäß. Denn er hatte aus Platons Idealismus und 
Demokrits Materialismus ein ſtolzes Gebäude gezimmert, 
in dem alles Zweifelhafte feſte Unterkunft und abweichende 
Erklärungen wenig Spielraum fanden; und an dieſem Ge⸗ 
bäude hat die Wiſſenſchaft erſt nach der Renaiſſance in den 
letzten Jahrhunderten gerüttelt. 

Nur eine Ausnahme iſt zu nennen unter Ariſtoteles 
eigenen Schülern: Straton von Lampſakos ( um 269), 
der Erzieher des Ptolemaios Philadelphos von Aegypten. 
Dieſer ‚der Phyſiker“ zubenannte exakte Forſcher neigte am 
meiſten zur Atomiſtik Demokrits und des Pontikers Herakleides, 
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band ſich aber an keine Schulerklärungen, ſondern ſuchte, ein 
Vorgänger Lavoiſier's, die Natur durch Experimente zu 
zwingen, auf beſtimmt formulierte Fragen Antwort zu geben. 
In der Akuſtik erklärte er die Töne als eine Anzahl von 
Schwingungen, und in der Optik drang er beinahe zu der 
entſprechenden Wellentheorie vor; auch die Medizin verdankte 
ihm wichtige Einblicke. Aber obwohl namentlich die Technik 
aus dieſen Unterſuchungen bedeutenden Gewinn zog (mit 
Windbüchſen, Automaten u. dergl.), ſo verſtand doch ſeine Zeit 
den großen Geiſt nicht, der ihr um 2000 Jahre vorauseilte, 
und mit ſeinem Tode verfiel ſeine verwaiſte Methode der 
Vergeſſenheit. 

§ 34. Anhang. Geſchichte und Geographie in der Makedoni⸗ 
ſchen Epoche. Von den älteren Geſchichtsforſchern ſind ſcharf zu 
ſcheiden die Geſchichtsſchreiber der Folgezeit, denen es nur 
auf die ſchöne Darſtellung ankam. Namentlich die in der 
Rhetorſchule des Iſokrates (§ 30) an politiſchem und hifto- 
riſchem Stoffe geübten Schüler ſuchten in der Weiſe ihres 
Lehrmeiſters (§ 31) zu zeigen, wie trefflich fie die weit⸗ 
ſchichtigſte Materie ſtiliſtiſch beherrſchen könnten. So wurden 
Ephoros aus Kyme und Theopom pos aus Chios (geb- 
380 76) Hiſtoriker, beide unendlich breit und geſucht, mit 
vielen Exkurſen und unendlichem Material. Jener war wohl 
der langweiligere aber geleſenere mit ſeiner Univerſalgeſchichte 
(30 B.), die vom Zuge der Herakliden bis zum Jahr 341 
ging, Theopomp war im Stile markiger, im Charakter 
tadelſüchtiger, dabei Klatſchgeſchichten und Wunder liebend; 
ſeine Hellenika' (12 B.) knüpften an Thukydides an (410 
bis 394); feine Philippika' (58 B.) behandelten die Zeit⸗ 
geſchichte, in deren Mittelpunkt er die Perſon des Königs Philipp 
von Makedonien ſtellte. Kalliſthenes von Olynth, ein 
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Neffe des Ariſtoteles, verfaßte Hellenika' von 387 bis 357, 
aber außerdem „Perſika' im Auftrage Alexanders, den er 
auf ſeinem Eroberungszuge als Hofhiſtoriker begleitete. Der 
eitele und redegewandte, aber doppelzüngige Mann verherr⸗ 
lichte die Thaten ſeines Gönners, bis er der Teilnahme an 
einer Verſchwörung verdächtig wurde und in Banden ſtarb 
(327), der erſte Alexanderhiſtoriker. Mit Unrecht ging ſpäter 
unter ſeinem Namen der im Mittelalter ſo beliebte Alex⸗ 
anderroman. 

Alexander hat nicht das Glück gehabt, daß ein bedeutender 
Hiſtoriker feine Geſchichte ſchrib. Kleitarchos von 
Kolophon (+ gegen 300), der erſte, der eine gern geleſene Alex⸗ 
andergeſchichte verfaßte, war wenig zuverläſſig; ließ er doch 
den König mit der Amazonenkönigin Thaleſtria zuſammen⸗ 
kommen und ein Liebesbündnis ſchließen. Als zuverläſſiger 
galten Ariſtobulos von Kaſandreia und der König Ptole⸗ 
maios I. von Aegypten (§ 39), deſſen Memoiren aber 
gewiß von Tendenz nicht frei waren. Das wichtigſte Material 
lieferten durch Veröffentlichung der Königlichen Tagebücher' 
Alexanders Geheimſekretär Eumenes von Kardia und 
Diodotos von Erythrai. 

In der Geographie wurde dagegen der griechiſche Geſichts— 
kreis ungemein erweitert durch die Alexanderzüge. Alexanders 
Admiral Nearchos veröffentlichte einen Bericht über die 
Fahrt an der perſiſchen und indiſchen Küſte, worin er z. B. 
von der Baumwolle erzählte, ohne darin Glauben zu finden, 
daß in dem Wunderlande die Wolle auf Bäumen ſtatt auf 
Schafen wachſe. Noch wunderbarer war, was etwas ſpäter 
fein Oberſteuermann Oneſikritos in der tendenziöfen Ge⸗ 
ſchichte Alexanders' über eine Umſegelung Afrikas berichtete: 
davon urteilte man, nicht alles ſei erlogen. Androſthenes 
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ſchilderte in ſeiner Fahrt nach Indien genauer die arabiſche 
Küſte, Patrokles die Länder am Kaſpiſee; Meg a⸗ 
ſthenes, der als Geſandter des Satrapen von Arachoſien 
nach Indien geſendet war (nach 302) gab in ſeinem Werke 
über Indien' die erſten vollſtändigen Angaben über Land 
und Leute, wenngleich er nach dem Hörenſagen von den 
Mundloſen, Naſenloſen und Ohrenſchläfern erzählte aber 
auch den Indern griechiſche Anſchauungen und Gedanken 
unterlegte. 

Etwa in Alexanders Zeit oder wenig ſpäter wurde auch 
die Kenntnis des Nordweſten Europas weſentlich erweitert 
durch die Nordlandsfahrt des Pytheas von Maſſalia (Mar⸗ 
ſeille), eines geſchulten Aſtronomen und Geographen. Um 
eine Karte der bewohnten Erde nach feſten Punkten und 
Linien entwerfen zu können, hatte er über die Dauer der 
längſten und kürzeſten Tage Nachrichten geſammelt und daher 
für Maſſalia und Byzanz denſelben Breitegrad angeſetzt, die 
erſte Breitenbeſtimmung, von der wir wiſſen. Ferner hatte 
Pytheas ſelbſt mittelſt einfacher Inſtrumente den Nordpol am 
Fixſternhimmel und die Schattenlängen feiner Heimat genau 
beobachtet und daraus die Pol- und Sonnenhöhe konſtruiert. Auf 
ſeiner Fahrt nach der Nordſee, kaum der Oſtſee, verzeichnete er 
ſorgſam die Stationen an der ſpaniſchen Küſte mit den Fahrt⸗ 
zeiten, ſtellte bei längerem Aufenthalte aſtronomiſche Meſſungen 
an und zog Erkundigungen über Land und Leute, ſowie über 
die Tagedauer ein. So lehrte er Britannien kennen, deſſen 
Größe er abſchätzte, und bezeichnete als äußerſte Inſel Thule, 
jenſeits deren er das gefrorene Meer und die unbewohnte 
arktiſche Zone anſetzte. In der Nordſee ſah er die gewaltigen 
Springfluten bis zu 80 Ellen Höhe, wie er übertreibend 
angab, und führte ſie auf die Einwirkung des Vollmonds 
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zurück; auch konnte er hier ganz anders als im Mittelmeere 
den regelmäßigen Wechſel von Ebbe und Flut beobachten; 
deshalb ſetzte er hier die Meerlunge des Erdorganismus an, 
wie noch ſpäter der Philoſoph Athenodoros nach ihm die 
Gezeiten als ein Ein- und Ausatmen erklärte. Pytheas 
legte feinen Reiſebericht in einem wiſſenſchaftlichen Werke 
über den Okeanos' nieder, das fruchtbarſte Anregung enthielt 
($ 44) und noch lange bei den Fachleuten volle Anerkennung 
fand, auch als ein Jahrhundert ſpäter durch die Römer 
(Scipio) der Weſten erſchloſſen wurde. Nun wurde es dem 
Polybios leicht, dem Reiſenden Fehler nachzuweiſen und 
ihn als unglaubwürdig hinzuſtellen, namentlich wegen der 
wunderbaren Dinge, die er anderen nacherzählt hatte, von den 
Ohrenmenſchen und Pferdefüßlern und von dem jenſeits 
Thule ein Band zwiſchen Himmel und Erde bildenden Ge: 
menge von Waſſer, Erde und Luft. Dieſe Berichte hat im 
1. Jahrh. n. Chr. ein Romanſchriftſteller, Antonius Dio⸗ 
genes, ſeinen „Wundern jenſeits Thule“ zu Grunde gelegt. 

Nur wenig ſpäter veröffentlichte Dikaiarchos von 
Meſſene, des Ariſtoteles Schüler, ſeine Karten und die Er— 
läuterungen dazu in dem „Umkreis der Erde“. Er hatte 
ſelbſt die Berghöhen im Peloponnes gemeſſen, mußte ſich 
aber auch auf fremdes Material wie z. B. Schiffermaße 
ſtützen. Das Buch des Pytheas kannte er, ſah aber miß- 
trauiſch von deſſen Erzählungen ab, obwohl er methodiſch 
von ihm gelernt, vielleicht auch einige Berechnungen ange⸗ 
nommen hat. Die bewohnte Welt teilte er in eine nördliche 
und ſüdliche Hälfte durch eine Linie von den Säulen des 
Herakles über die Meerenge von Sieilien, den Peloponnes 
und den Tauros bis zum Imaosgebirge. Ihre annähernde 
Länge konnte Dikaiarch wenigſtens teilweis angeben wie die 
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Längsausdehnung des adriatiſchen Meeres. Wie weit er die 
Nachrichten über den Oſten verwertet hat, iſt unbekannt. 


Philoſophenſchulen und Religionsſyſteme. 


$ 35. Stoa und Epikureismus. Während in Akademie und 
Lykeion noch die tiefſten Probleme erforſcht und die Grund⸗ 
lagen aller Wiſſenſchaft gelegt wurden, machte ſich beim Uebergange 
zu der helleniſtiſchen Epoche in immer größeren Kreiſen ein tiefes 
Bedürfnis nach einer philoſophiſchen Bildung geltend, die all- 
gemeinem Verſtändniſſe begegnete und das Volk zur Glück⸗ 
ſeligkeit zu führen vermochte. Die Sokratiſchen Schulen ge- 
nügten dem Ziele nicht, obwohl aus dem Kynismos (§ 32) 
Prediger hervorgingen, die in der Weiſe des Abraham à Santa 
Clara und des Capuziners im Wallenſtein auftraten, zu 
denen auch der fratzenhafte Faßbewohner Diogenes in der 
Zeit Alexanders gehörte. Wirklichen Witz beſaß der leicht⸗ 
fertige aber begabte Bion vom Boryſthenes (im 3. Jahrh.), 
der mehr Atheiſt als Kyniker war: ſeine Traktate oder Eſſays, 
in Proſa geſchrieben, wurden das Vorbild der römiſchen 
Satire. Da die anderen Schulen ihre Aufgabe mitüber⸗ 
nahmen, ſtarben die echten Kyniker aus; erſt zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter tauchen ſie als Wanderprediger wieder auf. 

Um 308 v. Chr. eröffnete in Athen ein Orientale, 
Zenon von Cypern (+ 264), eine neue Schule, die Stoa 
genannt nach der „bunten Säulenhalle“, in der er auftrat. 
Sein Syſtem war zuſammengebraut aus kyniſcher Moral 
und kaum ganz verſtandener Logik und Metaphyſik der Peri⸗ 
patetiker, wozu einzelne Ingredienzen wie Herakleitos' Feuer⸗ 
lehre kamen. Wiſſenſchaftlichen Forſchungstrieb kannte Zenon 
nicht, und die Beweiſe machte er ſich überaus leicht, aber ſeine 
Lehre wurde getragen von echt ſemitiſcher Religioſität und 
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Selbſtzucht und hat darum viele Jahrhunderte hindurch die 
Maſſen angezogen und erzogen und den Boden für das 
Chriſtentum bereitet, auf deſſen Dogma es ſogar zeitweilig 
(durch den Biſchof Origenes) einen nachhaltigen Einfluß 
ausübte. 

Ihre volle Ausbildung erfuhr die Stoa erſt durch den 
Vielſchreiber Chryſippos (282 209) von Soloi (bei 
Tarſos in Kilikien), deſſen Gipsbüſte ſpäter in keinem Hauſe 
der zahlreichen Anhänger fehlte. Einen vergeblichen Verſuch, 
die ſtoiſchen Lehren auf die Höhe univerſaler Wiſſenſchaft zu 
erheben, unternahm dagegen der Syrer Poſeidonios 
(ca. 174—90), der ſich auch als Geograph und Hiſtoriker 
auszeichnete. Von den Schriften dieſer Stoiker der vor⸗ 
chriſtlichen Zeit iſt faſt nichts erhalten als Bruchſtücke, freilich 
eine Unzahl, und ein kleiner Hymnos auf Zeus, ein 
tiefempfundenes Gebet des Kleanthes (331—232), eines 
orthodoxen Fanatikers, der der neuen Lehre des Aſtronomen 
Ariſtarch von Samos von der Bewegung der Erde das Wort 
entgegenſchleuderte: du willſt den heiligen Herd des Weltalls 
verrücken. 

Ethik und Theologie ſtanden obenan im ſtoiſchen Syſtem. 
Die Welt ſollte aus dem Feuer entſtehen, der Weltſeele oder 
Gott; aber auch er war dem blinden Schickſale unterworfen 
wie die in gleichen Perioden ſich gleich erneuernde Welt, und 
Gott war unperſönlich in dem Weltall (Pantheismus). Das 
Daſein der Götter ließ ſich aus der Wahrſagekunſt beweiſen 
und deren Berechtigung wieder aus dem Daſein der Götter. 
In dem großen Staate der Götter, Menſchen und Tiere 
hat der Menſch naturgemäß, in vollkommener Pflichterfüllung 
zu leben: das iſt Selbſtzweck oder Glückſeligkeit, und er hat 
nach dem Idealbilde des Weiſen der Schule zu ſtreben, deſſen 
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ſtoiſcher Gleichmut in allen Lebenslagen ſprichwörtlich ge⸗ 
worden iſt. 

Nur der Vollſtändigkeit wegen wurde hierbei auch die 
„Logik“ ausgeführt (ſo nannten ſie zuerſt die Lehre von den 
Gedanken und Reden) und die Grundlage einer Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft (Grammatik) geſchaffen, deren Bezeichnungen noch heute, 
wenn auch in lateiniſcher oder deutſcher Ueberſetzung, in den 
Schulen durchweg üblich find. Das erſte grammatiſche Hand- 
buch, eine Schulgrammatik, ſchrieb um 100 v. Chr. auf der 
Inſel Rhodos ein von der Stoa beeinflußter Gelehrter, der 
Thrakier Dionyſios. Mit dieſem gelehrten Beiwerke 
wurde aber die große Menge der Anhänger der Stoa 
verſchont. 

Zwei Jahre nach Zenon eröffnete der Athener Epikuros 
(341270) in einem Garten vor der Stadt eine Schule, 
zu der er drei Jahre vorher (309) den Grund in Mytilene 
auf Lesbos und dann in Lampſakos gelegt hatte, woher er 
auch ſeine treueſten Mitarbeiter Hermarchos und Me— 
trodoros mitbrachte. Epikur erhielt nicht nur nach ſeinem 
Tode göttliche Verehrung und fein Leben legendariſche Aus⸗ 
geſtaltung in der Schule, die ſeine Hauptſätze in einer Art 
Katechismus zum Auswendiglernen zuſammenſtellte, ſondern 
er ſelbſt trat offen als Religionsſtifter auf, indem er un⸗ 
befangen lehrte: „handle ſtets ſo, wie wenn Epikur es 
ſähe“. Seine Lehre blieb in der Schule unantaſtbares Dogma 
und Offenbarung, denn von ſich gab Epikur nicht zu, daß er 
ſelbſt Lehrer gehabt habe, obwohl er unzweifelhaft die Luſt⸗ 
lehre Ariſtipps mit der Atomiſtik Demokrits verbunden hatte. 

Wir beſitzen von ihm noch zwei oder drei Briefe und 
zahlreiche Bruchſtücke, von denen ein Teil im vorigen Jahr⸗ 
hundert in Herculaneum unter der Aſche des Veſuvs zum 
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Vorſchein gekommen iſt. Er hat unendlich viel zuſammen⸗ 
geſchrieben, meiſt ſalopp, aber bisweilen mit hübſchen Geiſtes⸗ 
blitzen und echter, aus tiefer Erfahrung ſtammender Lebens⸗ 
weisheit. 

Seinen großen Einfluß, den außer der Litteratur auch 
die vielen erhaltenen Marmorbüſten bezeugen, verdankte Epi⸗ 
kur hauptſächlich feiner Leugnung der Unſterblichkeit der Seele, 
womit er die Todesfurcht bannen wollte und thatſächlich einer 
ſeichten Aufklärung entgegenkam. Daher hingen bis tief in 
die römiſche Kaiſerzeit hinein die Maſſen und manche Ge⸗ 
bildetere, ſoweit ſie nicht von der Stoa gewonnen waren, 
dem Epikureismus an, wovon die Grabſchriften in Unzahl 
Zeugnis ablegen; und das eindringende Chriſtentum hatte 
an dieſer Sekte einen hartnäckigen Gegner zu überwinden. 


§ 36. Untergang der Philoſophie. Auch die älteren Philo⸗ 
ſophenſchulen widerſtanden auf die Dauer nicht dem 
religiöbs-pädagogiſchen Zuge der Zeit. Im Peripatos, der 
ſeine Kraft mit populären litterarhiſtoriſchen Schriften 
verzettelte, haſchte im 3. Jahrh. Ariſton von Keos 
nach Erfolg mit witzigen Charakterſchilderungen, die 
den von La Bruyere verwerteten Charakteren Theophraſts 
nachgebildet waren, aber in Bions Weiſe moraliſierende Tendenz 
zur Schau trugen. Erſt wenige Jahrzehnte vor Chriſti Ge⸗ 
burt beſann ſich die Schule unter Andronikos auf ernſte 
Gedankenarbeit, aber nun nicht mehr philoſophiſcher ſondern 
philologiſcher Art: von jetzt ab erklärte man im Peripatos durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch den Nachlaß des Ariſtoteles. 

In der Akademie ſchrieb gegen 280 Krantor das „gol⸗ 
dene“ Büchlein über die Trauer’, das vielgeleſen noch auf 
die Kirchenväter feinen Einfluß ausübte. Aber ſchon einige 
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Jahrzehnte ſpäter begann die Schule unter Arkeſilaos 
(T 241) auf die ſcheinbar reſultatloſen Sokratiſchen Dialoge 
Platons zurückzugehen und ſkeptiſch zu werden. 

Sie nahm damit die Elemente des von Pyrrhon 
(360— 270) aus Elis gegründeten Skepticismus auf, der 
alles Wiſſen verneinte und nur durch ſeine Kritik einigen 
Nutzen brachte. Dieſe Schule that ſich erſt wieder auf, als 
in Ciceroniſcher Zeit die Akademie unter Antiochos von 
Askalon (T um 68) wieder poſitiv wurde, dies hauptſächlich auf 
Grund hiſtoriſcher Studien, die freilich zu einem wunderbaren 
Gemiſch von Lehren aller möglichen Sekten führten. 

Endlich im 3. Jahrh. n. Chr. trat die Akademie unter 
Ammonios Sakkas und Plotin in das letzte Stadium 
ihrer Entwickelung: fie bildete die ſchwärmeriſche, myſtiſche 
Theologie des Neuplatonismus aus, die noch lange erfolgreich 
mit dem Chriſtentume rivaliſierte. Ihr bekannteſter Vertreter 
als ſcharfſinniger Gegner des Chriſtentums iſt der vielſeitige 
und gelehrte Syrer Porphyrios (ca. 232304). 

Die alten Philoſophenſchulen, die ſeit der Zeit Kaiſer 
Veſpaſians ſtaatlich unterſtützt wurden und dann als Bollwerk 
des Heidentums dienten, unterlagen eine nach der anderen 
dem ſiegreichen Anſturme des Chriſtentums, bis im Jahre 
529 von Juſtinian auch die letzte, die Platoniſche, geſchloſſen 
wurde. So erſtarrte die Byzantiniſche Gelehrſamkeit, während 
die Syrer, die Araber und endlich die ſpaniſchen Juden ſie 
friſch überkamen und ſchließlich das Abendland neu befruch⸗ 
teten und hier die Sehnſucht nach den griechiſchen Originalen 
wachriefen. 


Die neue Komödie. 


§ 37. Entftegen. In den Bahnen des alternden Kratinos 
und Ariſtophanes waren zunächſt eine große Anzahl meiſt 


Mittlere und neue Komödie. 137 


mittelmäßiger Talente fortgegangen, von denen die ſchreib⸗ 
luſtigſten waren: Antiphanes (ca. 410-330) mit 260 
Luſtſpielen und Alexis aus Thurioi (+ gegen 270, 106 
Jahre alt), der 245 Stücke verfaßte. Litterariſch⸗äſthetiſche 
Stoffe und Parodien, Allegorien und philoſophiſche Lehren 
neben draſtiſchem, ſaftigem Witz aber feineren Umgangsformen, 
Armut der Erfindung von Begebenheiten und Perſonen, zier⸗ 
liche Ausgeſtaltung der Gedanken und Verſe, ja ſelbſt ſtraffere 
Handlung und allmählicher Verzicht auf den Chor charakteri⸗ 
ſieren die Epoche des Ueberganges, von dem die Litterar⸗ 
hiſtoriker des Altertums ſelbſt im Zweifel waren, ob fie ihn 
beſonders abgrenzen ſollten als eine mittlere Komödie. So 
ſcheint das römiſche Gaunerſtück der Perſer' von Plautus 
nach einem griechiſchen Originale verfaßt zu ſein, das der 
Zeit vor dem Untergange des Perſerreiches, ſeinem ganzen Cha⸗ 
rakter nach aber der neuen Gattung angehörte. 

Größeren Talenten, einem Philemon und Menander, 
war es vorbehalten, aus den Beſchränkungen und Anforder⸗ 
ungen, die die veränderten Zeitverhältniſſe und die verfeinerte 
Bildung ſtellten, die Folgerungen zu ziehen und eine 
neue Gattung zu ſchaffen, der ſich dann auch die älteren 
Dichter wie Alexis vollſtändig anſchloſſen. So entſtand die 
neue Komödie, das feine Luſtſpiel, das man, wenn es nicht 
auf der Straße zu ſpielen pflegte, mit dem modernen fran⸗ 
zöſiſchen Salonluſtſpiel gleichſetzen könnte, mit dem es die 
meiſten Licht⸗ und Schattenſeiten teilt. Eine graziöſe, pointierte 
Sprache unter dem Einfluß des Euripides, Figuren aus dem 
Leben gegriffen aber etwas typiſch behandelt, eine gemein⸗ 
verſtändliche, leicht ſpannende Handlung ohne tiefere Probleme, 
gern auf Intriguen geſtützt, ſind den meiſten Stücken eigen 
geweſen. 
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Leider beſitzen wir von der unendlichen Zahl kein einziges 
Stück mehr vollſtändig, ſondern ſind auf maſſenhaft erhaltene, 
Jahr für Jahr vermehrte griechiſche Bruchſtücke und einige ver⸗ 
gröbernde Ueberſetzungen und Bearbeitungen der römiſchen Ko⸗ 
miker Plautus und Terenz angewieſen, die ihrerſeits wieder durch 
allerhand Vermittelungen hindurch Shakeſpeare, Moliere und 
viele moderne Luſtſpieldichter angeregt haben. Aber anders 
als bei der alten Komödie können wir hier auch aus dürftigen 
Bruchſtücken ein Bild der Dichter und ihrer Werke wieder⸗ 
gewinnen, weil dieſe vielfach einander glichen, da die Verfaſſer 
ſchematiſch verfuhren, wodurch auch allein ihre Fruchtbarkeit 
erklärlich wird. 

Ein Prolog in Euripides' Art überhob die Dichter einer 
dramatiſchen Expoſition, und ſtatt des deus ex machina 
konnte ein unerwarteter Fund oder Ankömmling (der Onkel 
aus Amerika, würden wir ſagen) den Knoten zerhauen. 
Meiſtens liegt der Handlung eine Liebesgeſchichte zu Grunde, 
etwa die Verführung von Mädchen höchſt zweifelhaften Rufes, 
die ſich ſchließlich als leidlich ehrbar und verſchollene Töchter 
irgend eines reichen Bürgers entpuppen, ſo daß aller Wider⸗ 
ſpruch verſtummen muß und die Komödie mit der frohen 
Ausſicht auf Hochzeit enden kann; dabei ſind Verwechslungen 
und Wiedererkennungen, Konflikte zwiſchen Vätern und Söhnen, 
Intriguen gewandter aber freier Sklaven faſt unvermeidlich. 

Zu dem ſtehenden Repertoire, das durch eine beſtimmte 
Anzahl von Masken ſchon äußerlich beſchränkt war, gehören 
auch der grimme Erzieher und der junge Bruder Liederlich, 
der reiche Geizhals, der für Geld witzige Schmarotzer (Paraſit), 
der vielbegehrte aber ſpitzbübiſche Koch, der prahleriſche Bra⸗ 
marbas, der unentbehrliche Kuppler, auch wohl ein verliebter 
Greis oder eine eiferſüchtige Alte. Sentimentale Liebesklagen, 


Philemon. 139 


Verherrlichung der Griſetten, Prunken mit philoſophiſcher 
Bildung im Ernſt oder Spott, elegante Converſation und 
daneben poſſenhafte Schlägereien und Tölpelſcenen wiederholten 
ſich faſt überall; die Ideale der Zeit waren tief geſunken, 
ihre Moralität nicht ſelten angefault, am gefürchtetſten der 
Fluch der Lächerlichkeit. 

Der Gründer der neuen Komödie, Philemon aus Soloi 
oder Syrakus, lebte beinahe ausſchließlich in Athen; während 
der Belagerung Athens durch Antigonos 263 erſchienen dem 
faſt hundertjährigen, noch thätigen Dichter im Traum die 
Muſen und riefen ihn ab. Er dichtete 97 Stücke, zunächſt 
noch im Anſchluſſe an die mittlere Komödie, mehr witzig und 
ſatiriſch als elegant; ehrbar war ſeine Geſinnung, ſorgfältig 
Sprache und Versbau; er ſchilderte gern ganze Stände, wie 
den Soldaten, die Philoſophen u. ſ. w., malte in ſcharfen 
Linien Charakterfiguren, wonach auch die Titel gewählt waren 
der Wetterwendiſche' und der Stutzer. Sein draſtiſches 
Geſpenſt', feinen Euripideiſchen Kaufmann' und feinen 
hausbackenen Schatz' kennen wir aus Plautus' Nachbildungen 
(Moſtellaria, Mercator, Trinummus), die letzte wieder aus 
Leſſings Schatz. Noch können wir beobachten, wie ernſthaft 
der Stoff gepackt und wie packend er dramatiſiert war, wie 
gute Beobachtungen und Gedanken der Dichter vorbrachte; 
und wir begreifen die Bewunderung der Athener, die Philemon 
ſogar über ſeinen leichtlebigeren Rivalen Menander ſtellten. 

Dieſer, ein Neffe des Alexis, hat in einem halb ſo langen 
Leben (342 — 291) doch 105 Dramen gedichtet und nach dem 
Urteile der geſamten Nachwelt alle anderen Dichter übertroffen, 
während er auf der Bühne nur acht Mal den Kranz erhielt. 
Seine Sprache war flüſſig und pointiert, viele Verſe wie 
geſchaffen für Blütenleſen, ſelbſt für Schulzwecke. 
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Der feine Terenz liebte ihn ſo, daß von ihm, dem halben 
Menander, unter ſeinen ſechs Luſtſpielen vier nach Menan⸗ 
driſchen gearbeitet ſind: das Mädchen von Andros, der Eunuch, 
der Selbſtquäler und die Brüder. Auch die Topfkomödie' 
des Plautus ſcheint dem Menander entlehnt zu ſein; und 
aus ihr ſtammt wieder Molieres Geizhals’. Andere berühmte 
Stücke waren: der Jähzornige, der Abergläubiſche, der Land⸗ 
mann; der Weiberfeind ſchilderte einen Ehemann, der ein 
Haar in der Ehe gefunden hatte; der Schmeichler war nach 
einem eleganten Schmarotzer, die Thais nach einer geldgierigen 
Männerjägerin von Beruf genannt; in der Erbtochter handelte 
es ſich um eine reiche Partie; renommiſtiſche Söldner traten 
in mehreren Stücken auf, mehrere Stücke hatten auch dieſelben 
Titel wie bei Philemon, z. B. das Geſpenſt', worin ein von 
ihrer natürlichen Mutter im Nachbarhauſe erzogenes Mädchen 
durch ein Loch in der Wand erſchien und von ihrem Stief⸗ 
bruder als göttliche Erſcheinung verehrt, ſchließlich irdiſch 
geliebt und geheiratet wurde. Charakteriſtiſch für die ſittlichen 
Anſchauungen des Dichters find vorzüglich feine Brüder’: ein 
lebensluſtiger alter Junggeſelle, Lamprias, hat ſeinen Neffen 
in der Stadt nach ſeinen Grundſätzen auferzogen, ſo daß es 
kein Wunder iſt, wenn der Jüngling frei ſeiner Begierde folgt; 
aber das thut auch ſein in ländlicher Stille von dem ſtrengen 
und engherzigen Vater erzogener Bruder, ohne Scheu und 
kindliche Rückſichten; nach allerhand wunderbaren Verwicke⸗ 
lungen muß Lamprias noch heiraten, die Söhne erhalten, 
was ſie wollen, und der alte Bauer bekehrt ſich zu den lockerſten 
Grundſätzen, um dadurch die Liebe ſeines Sohnes und ſeines 
Geſindes zu erringen. Das war die poetiſche Gerechtigkeit. 

Dem Menander fehlte mehr als Philemon ein ſittlicher 
Halt, und in dieſer Hinſicht hat er auf viele Jahrhunderte 
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ungünſtig eingewirkt, da das Anrüchige und fittlich Faule ſich 
bei ihm ſtets in das Gewand liebenswürdigſter Grazie hüllte: 
eben deshalb blieb er ſtets der Lieblingsautor der jeunesse 
dorée. 

Es war fo wenig, was ihn aus der Sphäre des Alltags- 
lebens heraushob, daß ein geiſtreicher Kritiker zweifeln durfte, 
ob er in ſeinen Sittengemälden dem Leben oder das Leben 
ihm nachgeahmt habe. Aus dem Leben waren alle Charaktere 
gegriffen, das Beibehalten der Masken muß uns daher als 
eine Halbheit erſcheinen. Aus dem Leben ſtammten viele 
Situationen, nur die Häufung der Verwickelungen und die 
romanhaften Löſungen nicht. Spott und draſtiſche Komik 
kannte er nicht, wohl aber prickelnde Converſation, feine 
Ironie und heitere Laune, daneben auch rührſeliges Pathos. 
Seine Sentenzen verraten ein gewiſſes philoſophiſches Ver⸗ 
ſtändnis, mit einigen Peripatetikern ſoll er befreundet geweſen 
fein, näher ſtand ihm die Lebensphiloſophie feines Alters⸗ 
genoſſen Epikur; und trotz allem laisser aller traf Menander 
bisweilen auf das glücklichſte das, was die Herzen vieler 
bewegte. Seine Sprache war etwas nüchtern und einförmig, 
ohne Erhabenheit oder witzige Kühnheit. 

$ 38. Vergehen. Diphilos aus Sinope ſchrieb 100 
Stücke, von denen etwa 50 Titel bekannt ſind; viele davon 
erinnern an Vorwürfe der mittleren Komödien wie Pyrrha, 
Theſeus, die Peliaden oder die Sappho; andere zeigen 
Abhängigkeit von Philemon wie von Euripides. Plautus hat 
drei ſeiner Stücke bearbeitet, die derben und unerfreulichen 
Loſenden' in der Caſina, ein ſtimmungsvolles Drama ‘das 
Floß' in der Vidularia und ein ſehr ähnliches drittes im 
Schiffstau' (Rudens); hier finden wir uns in der Situation 
von Shakeſpeares „Sturm“, der Sturmgott ſelbſt eröffnet mit 
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einem Prologe das Stück und berichtet von dem Schiffbruche, 
den er veranlaßt; ein einſames Landhaus und ein Tempel an 
der Küſte Kyrenes bilden die Scenerie, die Ruderknechte (Sta⸗ 
tiſten) und Schiffer treten auf, der Zufall führt die Getrennten 
und verloren Geglaubten zuſammen zu harmoniſchem Schluſſe. 

Apollodoros von Karyſtos ſchrieb 30 oder 50 Stücke. 
Zwei von Terenz nachgebildete ſind Familiendramen mit ver⸗ 
hältnismäßig edlen Charakteren und gutem Aufbau der Hand⸗ 
lung, an Menander erinnernd: in der Erlbſchaft' ſpielte 
der Schmarotzer Phormio, zeitweilig eine Kreatur des Königs 
Lyſimachos, die Hauptrolle; ſentimentaler war die Schwieger⸗ 
mutter' gehalten, in der dieſe vielgeſchmähte Frau leidlich 
gut wegkam. 

Anerkannt wurde noch lange Poſeidippos aus Kaſſan⸗ 
dreia in Makedonien, der zwei Jahre nach Menanders Tod 
(289) auftrat (30 Stücke), ein geſchickter und witziger Dichter. 
Bei ihm waren z. B. die Köche eine beliebte Rolle, die, entgegen 
der attiſchen Sitte, zum Geſinde gehörten. Auf ihn gehen 
Plautus Menächmi', ein vorzügliches Stück mit drolligen Ver⸗ 
wechslungen zweier Brüder, zurück, die Quelle vieler ähnlicher 
Luſtſpiele wie Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“. 

Neben manchen Mittelmäßigkeiten haben wir auch den 
Verfall der Komödie deutlich vor Augen in Demophilos 
(unbekannter Zeit), deſſen erbärmlichen und widerwärtigen 
Eſelführer' Plautus mit der Aſinaria' auf unſere Zeit ge⸗ 
bracht hat. 

Daß die neue Komödie in die Hände von Routiniers 
geriet, iſt kein Wunder; in der Bühnentechnik und dem ele⸗ 
ganten Dialoge hat ſie bis zum 16. Jahrhundert nichts Eben⸗ 
bürtiges gefunden. Auch die Einteilung der Dramen in Akte, 
meiſt fünf, mag bei ihren Dichtern aufgekommen ſein, obgleich 
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wir ſie erſt in den römiſchen Dramen, vorher nur bei griechiſchen 
Puppenſpielen, nachweiſen können. Stofflich find die Liebes⸗ 
geſchichten von den Alexandriniſchen Dichtern verwertet; mit 
den unglaublichſten Kindesausſetzungen, Mädchenentführungen, 
Wiederfindungen u. ſ. w. haben ſie dann Eingang in den ſpät⸗ 
griechifchen Roman ($ 50) gefunden. 

Daneben behielten die alten Stegreifpoſſen große Bedeutung, 
namentlich in Sicilien und Unteritalien, die an Epicharm und 
Sophron ſich anlehnten und hier Phlyaken genannt wurden. 
Seit Anfang des 4. Jahrhunderts berichten uns davon drollige 
Vaſenbilder. Auch die Osker Campaniens erfreuten ſich daran 
und lehrten ſie die Römer kennen (vor 200) als oskiſche Spiele 
oder Atellanen, dieſe nach dem Oertchen Atella bei Capua 
verächtlich, gleich den Megariſchen Späſſen, benannt. Aehnliche 
Stücke ſcheint Sopatros von Paphos (um 300) in die 
Litteratur eingeführt zu haben. 

Eine andere Abart der Komödie oder vielleicht richtiger 
eine Wiederbelebung des ausſterbenden Satyrſpieles war die 
heitere Tragödie' des Rhinton von Tarent (um 300), die 
auch volkstümlich und in doriſchem Dialekte gehalten, an die 
Komödien Epicharms und die Dramen des Euripides anknüpfte 
und viele mythiſche Stoffe parodiſch behandelte wie den Am⸗ 
phitryon. Auch der Mimus ($ 26) wurde unter dem Einfluſſe 
der neuen Komödie zur Eleganz ausgebildet, aber auch zu 
raffinierter Lascivität; ihn führten die Römer um 90 v. Chr. 
ein. Andere Aufführungen wie die der Magodie oder Lyſiodie, 
in denen ein Schauſpieler die verſchiedenſten Rollen ſpielte 
und unter Pauken und Cymbeln lascive Tänze aufführte, 
gehören nicht mehr in das Gebiet der Litteratur, zumal die 
Stücke vielleicht nur pantomimiſch dargeſtellt wurden. 
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III. Buch. 
Die Zeit des Hellenismus. 


Die helleniſtiſche Epoche, die auch nach dem neuen Centrum 
der Litteratur die Alexandriniſche genannt wird, weiſt 
eine vorwiegend gelehrte Litteratur auf; die von Gelehrſamkeit 
unbeeinflußte ſchöne Litteratur tritt ganz zurück oder hat wenig⸗ 
ſtens, wie die neue attiſche Komödie, nichts mit Alexandreia 
zu thun. 


Alexandreia und die Wiſſenſchaft. 

$ 39. Das neue Centrum. Wie nach dem Tode Alexanders 
(323) ſein gewaltiges Reich zerbrach und ſeine Feldherrn 
und Vertrauten ein Stück nach dem anderen ſich aneigneten, 
ſo bröckelten auch von dem Reiche der Wiſſenſchaft, das ſein 
großer Jugenderzieher noch allein beherrſchte, bald nach deſſen 
Hinſcheiden große Gebiete ab: die attiſche Philoſophie wurde 
ziemlich auf ihr heutiges Gebiet beſchränkt, und neben ihr 
blühten die übrigen Wiſſenszweige meiſt zu ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaften auf, gepflegt und materiell unterſtützt von den 
Herrſchern der helleniſtiſchen Reiche. Das Hauptverdienſt 
hieran gebührt den ägyptiſchen Königen, Ptolemaios I. Soter 
(1 283), dem einſtigen Feldherrn Alexanders, und namentlich 
ſeinem von Straton erzogenen Sohne Ptolemaios II. Phila⸗ 
delphos (T 246), die in einziger Liberalität mit den über⸗ 
reichen Schätzen ihres Landes Gelehrte und Künſtler heran— 
zogen. 

Von einem Schüler des Ariſtoteles, dem Phalereer Demetrios, 
der 10 Jahre (bis 307) in Athen unter makedoniſcher Ober⸗ 
hoheit regiert und die politiſchen Theorien des Peripatos in 
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Praxis umzufegen ſich bemüht hatte, und der dann landes⸗ 
flüchtig, im Jahre 297 in Aegypten Schutz und ein williges 
Ohr gefunden hatte, von ihm ging der Rat aus, in der 
Reſidenz Alexandreia ein Muſeion und eine gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft nach dem Muſter der peripatetiſchen Schule zu 
gründen. Das geſchah, großartiger als in Athen, wie ſchon 
die giftgeſchwollenen Verſe des Satirikers Timon von Phlius 
bezeugen: „Viele werden gefüttert im völkerreichen Aegypten, 
traurige Bücherſchmierer, die unaufhörlich verzankt ſind, in 
dem Gehege der Muſen“. Wandelgänge, d. h. Säulenhallen, 
und eine große halbkreisförmige Steinbank (Exedra) im Freien 
waren für die wiſſenſchaftlichen Vorleſungen beſtimmt, ein 
großer Speiſeſaal vereinigte die Gelehrten zu den gemein⸗ 
ſamen Mahlzeiten; dieſen Räumen entſprachen ſpäter etwa die 
Kreuzgänge und Refektorien der chriſtlichen Klöſter. Ob die 
Gelehrten dort auch wohnten, iſt zweifelhaft, doch bezogen ſie 
ein feſtes Jahrgehalt aus einem eigenen, vom Könige ge⸗ 
ſtifteten Fonds; ihm wie der ganzen Akademie oder Uni⸗ 
verſität ſtand ein vom Könige ernannter Kurator vor, der 
als Erzprieſter der Muſen fungierte. 

Die großartigſte Anlage aber war die Bibliothek, die 
die kleine Bücherſammlung der Peripatetiker in Athen völlig 
in Schatten ſtellte und bis in die Zeit Cäſars, ja bis in 
die der Araber als das erſte und reichhaltigſte Inſtitut be⸗ 
ſtanden hat. Hier wurde die geſamte griechiſche Litteratur 
vereinigt in möglichſt alten und zuverläſſigen Exemplaren, 
zu deren Erwerbung die Könige keinen Geldaufwand ſcheuten 
und im Notfalle auch nicht unerlaubte Mittel; und wenn 
die alten Originale nicht erhältlich waren, wurden ſie auf 
dem jetzt maſſenhaft hergeſtellten Schreibmateriale der Papy⸗ 
rosſtaude abgeſchrieben. In ungezügeltem Sammeleifer 
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wurde alles erworben, auch namenloſe Schriften und die im 
Buchhandel nicht erſchienenen Werke und Kolleghefte; von 
wichtigen und alten Autoren wie Homer beſaß man ſogar 
eine Anzahl in den entlegenſten Städten aufgeſpürter Hand⸗ 
fehriften. Schon anfänglich ſollen hier 200000 Nollen zu⸗ 
ſammengebracht worden ſein. 

Um die Fülle dieſes Materiales zu ſichten und zu ordnen 
(3. B. Verfaſſer anonymer Schriften zu ermitteln, größere 
Werke in Bücher abzuteilen u. ſ. w.) und ſpäter zu ver⸗ 
werten, wurden hervorragende Männer gewonnen, gleich An⸗ 
fangs von Philadelphos ſein Lehrer Zenodot aus Epheſos, 
ſelbſt Schüler des Philetas (§ 46), Alexander aus 
Aetolien und Lykophron von Chalkis für die dringendſten 
Aufgaben, die epiſchen, tragiſchen und komiſchen Dichter. 
Um 270/40 wurden dann unter der Leitung des begabten 
und gewiſſenhaften Kallimachos ($ 48) 490000 Bände 
katalogiſiert und die Kataloge (Pinakes) herausgegeben. 
Darauf erſt konnten eindringende litterarhiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen unternommen werden; und der Bibliothekar 
Ariſtophanes von Byzanz (T ca. 180), des Kallimachos 
Schüler, konnte nunmehr, den geſamten Nachlaß der Dichter 
überſchauend, dieſe nach äſthetiſch-kritiſchen Geſichtspunkten in 
Klaſſen ordnen und die erſten jeder Gattung ausſondern, 
worunter er übrigens keine Zeitgenoſſen aufnahm. So er⸗ 
hielten durch ſeine allgemein anerkannte Richtſchnur (Kanon) 
nicht nur einige Dichter kanoniſches Anſehen, ſondern hier⸗ 
durch wurde auch der Begriff der Klaſſiker und des klaſſiſchen 
Altertums begründet. 

$ 40. Philologie. Neben dieſen litterarhiſtoriſchen Auf⸗ 
gaben erwuchſen aber aus der Bibliotheks⸗Wiſſenſchaft auch 
die der Dichtererklärung und Textbearbeitung. So entſtand, 
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zunächſt aus der Beſchäftigung mit Homer, eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf die man den Namen Philologie, d. h. Liebe zu 
Reden, Schriften oder Gelehrſamkeit, auch ſchon im Alter⸗ 
tume angewendet aber erſt neuerdings, ſeit einem Jahrhundert 
etwa, beſchränkt hat. Es galt zunächſt, unter den vielen 
Homerterten die beſten und unter den vielen abweichenden 
Faſſungen, die oft in Auslaſſung oder Zuſatz ganzer Verſe 
beſtanden, die wahrſcheinlichſten auszuwählen und die Gründe 
der Textgeſtaltung klarzuſtellen. Dazu mußten der Plan der 
Gedichte, die Anſchauungen des Dichters und feiner Zeit: 
genoſſen, die Sprache, Metrik u. ſ. w. erforſcht werden. 
Ihre Reſultate veröffentlichten die Gelehrten in ihren kritiſchen 
Vorleſungen über Homer, denen das Publikum fo viele Auf- 
merkſamkeit ſchenkte wie etwa unſer heutiges den Arbeiten der 
Goethephilologie. Außerdem veranſtalteten Zenodot, Ariſto⸗ 
phanes und der größte Philogoge des Altertums, Ariſtarch 
von Samothrake (F 145), Textausgaben der in je 24 Bücher 
geteilten Ilias und Odyſſee mit kurzen kritiſchen Zeichen, 
Ariſtarch ſogar noch eine zweite verbeſſerte Auflage. Seine 
genaue Kritik, mit der er in den Vorleſungen Vers für Vers 
und Wort für Wort durchnahm, wurde von eifrigen Schülern 
mitgeſchrieben, und ihre Kolleghefte wanderten von Hand zu 
Hand und dienten ſpäter zur Grundlage neuer Ausgaben 
mit kritiſchen Anmerkungen und namentlich der vielbegehrten 
mit erklärenden Anmerkungen oder Scholien, die als Frucht 
der Schulſtudien und für Schulzwecke an den Rändern bei⸗ 
geſchrieben wurden. 

Allmählich ging man auch zur Erklärung und Herausgabe 
anderer Dichter über, von denen namentlich die Dramatiker 
wegen der verwickelten Metrik ihrer Chorgeſänge ſchon 
beim Recitieren große Schwierigkeiten machten, und auch zu 
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einzelnen Proſaikern. So hat Ariſtophanes Platons Werke 
in Trilogien geordnet. Auch Interpunktionszeichen, wie 
Paragraph und Kolon, die urſprünglich umgekehrt ein bei⸗ 
geſchriebenes § und einen Satz bedeuteten, ferner Accente und 
Hauchzeichen führte man allmählich ein. Und bei den durch 
Buchſtaben gebildeten Zahlzeichen beſchränkte man ſich aus 
praktiſchen Gründen mit der Zeit ganz auf das dekadiſche 
Syſtem ( = 1, 10, 4 = 11), freilich noch ohne die 
Null zu kennen. 

S 41. Pergamon begann langſam unter den Attaliden 
mit Alexandreia zu wetteifern, bis Eumenes II. (197—159) 
auf der Burgterraſſe am alten Athenatempel eine große 
Bibliothek mit zwei anſtoßenden zweiſtöckigen Säulenhallen 
anlegte, die durch die Ausgrabungen des deutſchen Reiches 
wieder an das Tageslicht gekommen ſind: noch ſieht man in 
regelmäßigen Abſtänden die Löcher für die Büchergeſtelle an 
den Wänden, und von den Statuen und Büſten, die hier 
aufgeſtellt waren, ſind einige größere Vaſen mit Inſchriften 
erhälten. Dieſe Bibliothek iſt das Vorbild der römiſchen 
Anlagen geworden. Da ein Ptolemäer (Philometor?) eifer⸗ 
ſüchtig die Papyrosausfuhr verbot, ſah man ſich zu einer 
maſſenhaften Herrichtung eines koſtbareren Materiales ge⸗ 
nötigt, der Tierhäute, die nun von Pergamon den Namen 
Pergamenlt) erhielten; neben ihnen kamen erſt im 13. Jahr⸗ 
hundert Handſchriften von Baumwollpapier auf. Der koſt⸗ 
bare Beſtand Pergamons von faſt 200000 Bänden wurde 
von Marcus Antonius der Cleopatra geſchenkt zum Erſatz für 
die unter Caeſar verbrannte Sammlung Alexandreias. 

Wahrſcheinlich war mit der Bibliothek auch eine Art 
Akademie oder Muſeion verbunden, dem wohl Krates von 
Mallos in Kilikien angehörte. Dieſer vermittelte zuerſt 
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griechiſche Wiſſenſchaft den Römern, als er 168 v. Chr. in 
offiziellem Auftrage nach Rom kam und dort durch einen 
Beinbruch längere Zeit aufgehalten wurde. Er bildete die 
ſtoiſche Grammatik weiter aus im Streite mit dem Alexan⸗ 
driner Ariſtarchos, deſſen Regeln (Analogie) er durch Nach⸗ 
weis der Ausnahmen (Anomalie) aufzuheben ſuchte. Nament⸗ 
lich aber pflegte er Homerſtudien und erklärte begeiſtert den 
großen Weiſen gleichfalls in ſtoiſcher Weiſe mit faſt reli⸗ 
giöſem Eifer, indem er die ſcharfſinnigen Grammatiker 
Alexandreias als kleinliche Wortklauber verachtete und da= 
gegen die fachliche Erklärung als eigentliche Aufgabe be- 
trachtete. Der Wille war gut, aber die neue Richtung verlor 
bald jeden feſten Boden, indem ſie z. B. alle Homeriſchen Orte 
und Wunderländer auf der Karte nachwies. Demetrios 
aus Skepſis (geb. um 200) ſchrieb über die in 60 Verſen 
der Ilias behandelte troiſche Landſchaft allein 30 Bücher 
und danach Apollodor von Athen 8 Bücher über den 
Schiffskatalog; doch ſuchte dieſer die beiden feindlichen 
Richtungen mit Gründlichkeit und Vielſeitigkeit zu vereinigen. 

In Alexandreia erfuhren die gelehrten Studien ein plöß- 
liches Ende durch das Wüten des Ptolemaios Physkon (150), 
in Pergamon durch den Tod des letzten Attalos (III. + 133). 
Ihr Erbe wurde Rom. 

§ 42. Die Geſchichtsforſchung erhielt ebenfalls neue Anre⸗ 
gungen durch die Erſchließung der Diadochemeiche. Unter den 
erſten beiden Ptolemäern lebte der Prieſter Manetho 
(Manthoth) in Heliopolis, der auf Grund der hieroglyphiſchen 
Texte, aber in griechiſcher Sprache eine urkundliche Geſchichte 
Aegyptens in 3 Büchern ſchrieb (nach 277). Er gab darin 
genau die Regierungsjahre jedes Königs an, ohne ſie in 
Dynaſtien zuſammenzufaſſen; aber dafür ergab die Sothis⸗ 
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periode des altägyptiſchen Kalenders von 1461 Jahren größere 
Einheiten. 

Ungefähr gleichzeitig (nach 281) widmete der noch unter 
Alexander geborene Balprieſter Beroſſos von Babylon, der 
in Kos eine aſtronomiſche Schule eingerichtet hatte, dem 
Syriſchen Könige Antiochos I. Soter feine Chaldäiſche Ge⸗ 
ſchichte' in 3 Büchern. Hier gab er die Weltſchöpfung, die 
ſagenhaften Anfänge oder ſchlechtbeglaubigten Zeiten der Ge⸗ 
ſchichte und endlich die urkundlich beglaubigten Begebenheiten 
nach den aſſyriſchen Keilinſchriften wieder, die auf Thon in 
den Tempelarchiven bewahrt wurden, durch ſeine aſtronomi⸗ 
ſchen Kenntniſſe weſentlich gefördert. Die Inſchriftenfunde 
der neueſten Zeit haben für ſeine wie Manethos Angaben 
glänzende Beſtätigungen gebracht. 

Für die griechiſche Geſchichte ſuchte Soſibios aus 
Lakedaimon, der unter Philadelphos am Muſeum angeſtellt 
war, urkundliche Zeittafeln' herzuſtellen, indem er von einer 
troiſchen Aera (1171 v. Chr.) ausging. Wie weit das all⸗ 
gemeine Intereſſe für dieſe Fragen ging, zeigt eine im Jahre 
264 auf der Inſel Paros in Marmor eingegrabene und 
öffentlich aufgeſtellte griechiſche Chronik, die auch die Littera-⸗ 
turgeſchichte beſonders berückſichtigte. Aber dieſe Unterſu⸗ 
chungen wurden bereits in der nächſten Generation in Schatten 
geſtellt durch die einſchneidende Kritik des vierten alexandri⸗ 
niſchen Oberbibliothekars Eratoſthenes von Kyrene. In 
feiner Schrift über Zeitbeſtimmungen' wollte er, der (§ 44) von 
Haus aus Mathematiker war, nur das Gerüſt der Chrono⸗ 
logie liefern und legte dabei die noch heute in unſeren Schulen 
gelehrte Aera zu Grunde, nach der Troja 1184 erobert ſein 
ſoll. Obgleich er damit manche Sagen in der Geſchichte 
beließ, hat er doch mit vielem ſchonungslos aufgeräumt, auch 
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in feinen Olympiſchen Siegen’ nach den Vorarbeiten anderer 
(Timaios, Philochoros) feſte Anhaltspunkte geſchaffen. Weniger 
wiſſenſchaftlich aber um fo populärer war die zum leichteren 
Auswendiglernen in Verſen (ambiſchen Trimetern) abgefaßte 
Geſchichtstabelle, die Apollodoros (§ 41) um 144 dem 
Könige Attalos II. von Pergamon widmete und nach 119 
zu Athen in erweiterter Auflage herausgab; immerhin haben 
ihre Ueberreſte noch heute Bedeutung namentlich für die Ge⸗ 
ſchichte der darin, neben der ſchönen, abgehandelten gelehrten 
Litteratur. 

Den unermeßlichen Wert der geſamten chronologiſchen 
Forſchung können wir noch aus den nachchriſtlichen Bearbei⸗ 
tungen und Auszügen entnehmen; hier iſt zwar der alte Kern im⸗ 
mer mehr zuſammengeſchwunden vor den Erweiterungen jüngerer 
Zeiten, und doch iſt uns in ihnen die Grundlage für den 
Aufbau der alten Geſchichte erhalten. Sextus Africanus 
führte in feinem cchronologiſchen Fünfbuche' die Daten der 
Zeitgeſchichte bis 221 n. Chr. fort; ihm entlehnte direkt 
wenigſtens die Olympiadenliſte der Biſchof Euſebios von 
Caeſarea in den Chronika' (324), welches Werk wieder von 
Hieronymus ins Lateiniſche überſetzt und bis 378 n. Chr. 
ergänzt wurde. Indirekt ſind durch ſie auch Manethos und 
Beroſſos' Anſätze erhalten. 

Am Hofe des Antigonos Gonatas vollendete der Hiſtoriker 
Hieronymos von Kardia, der ſelbſt als Offizier unter 
Eumenes (+ 316) geſtanden und unter dem alten Antigonos, 
dem Gründer der Dynaſtie, bei Ipſos (301) mitgefochten 
hatte, ſeine inhaltsreiche Geſchichte der Diadochen', die min⸗ 
deſtens bis auf Pyrrhos ging (F 272), in den letzten Teilen 
freilich unparteiiſche Darſtellung vermiſſen ließ. Wohl in 
Athen bearbeitete des Gonatas Halbbruder Krateros eine 
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in der Anlage wie der Durchführung bewundernswürdige und 
viel benutzte Sammlung von Urkunden', d. h. Steinurkunden 
Athens, in wenigſtens 9 Büchern. 

Eine Geſchichte des Königs Attalos I. von Pergamon 
(T 197) verfaßte Neanthes, vielleicht ein Enkel des Iſo⸗ 
krateers Neanthes von Kyzikos. 

Agatharchides von Knidos ſchrieb unter Ptolemaios VI. 
(181—146) eine Geſchichte Aſiens in 10 und eine Europas 
in 49 Büchern, die, abgeſehen von den geographiſchen Ausfüh⸗ 
rungen, nicht bedeutend geweſen ſein wird, ſowie eine Beſchrei⸗ 
bung des roten Meeres. Darauf fußte wieder um 100 v. Chr. 
der Geograph Artemidoros von Epheſos, deſſen Werk 
viel benutzt wurde. 

Trotz Agatharchides hat die rhetoriſche Geſchichtsſchreibung 
der Iſokrateer an den Diadochenhöfen wenigſtens in der 
älteren Zeit keinen rechten Boden gefunden, blieb doch auch 
die Beredſamkeit und ihre theoretiſche Ausbildung ganz auf 
die Freiſtaaten beſchränkt. 


§ 43. Sammel- und Tendenzſchriften. Schon früh erwachte in 
Alexandreia der Sinn für vergleichende Kulturgeſchichte, an⸗ 
geregt durch die Berichte aus dem fernen Oſten und dem 
fernen Weſten und durch das Zuſammenſtrömen der ver⸗ 
ſchiedenſten Elemente in der Weltſtadt. Noch unter den bei⸗ 
den erſten Ptolemaiern ſchrieb Soſibios “über die Opfer 
in Lakedaimon', und Kallimachos und Apollonios unter- 
ſuchten die Legenden vom Urſprunge von Städten und Feſten, 
Sitten und Gebräuchen. Damit hing auch die Sammlung 
von allerhand Wundererzählungen zuſammen, die Kallimachos 
u. ſ. w. veranſtalteten, um perſönlichen Neigungen der Herrſcher 
(des Philadelphos) entgegenzukommen, wie auch Homer bald 
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der Hofunterhaltung dienen und ernſthaft behandelte Scherz⸗ 
fragen liefern mußte. 

Beliebt wurde jetzt eine Miſchgattung, die aus dem hiſtori⸗ 
ſchen Gebiete in das des philoſophiſch-politiſchen Tendenz⸗ 
Romanes überging. So ſchrieb am Hofe des Lyſimachos 
von Thrakien (T 281) Oneſikritos feine Geſchichte 
Alexanders' als Gegenſtück zu Xenophons Erziehung des 
Kyros'. Unter Ptolemaios I. entwarf Hekataios von Teos 
eine Schilderung Aegyptens: ſeine Götterlehre (auf Grund 
griechiſcher Philoſophie), Land und Leute, die Königsgeſchichte, 
wobei auch die Juden ausführlich behandelt wurden, und die 
ſozial⸗politiſchen Einrichtungen; dies alles wohl unter dem 
Geſichtspunkte, die helleniſtiſche Völkerverſchmelzung in die 
Vorzeit zu verlegen und der inneren Politik der Ptolemäer 
in die Hände zu arbeiten. Ganz Roman in der Art der 
Schriften des Pontikers Herakleides war des Hekataios Buch 
“über die Hyperboreer', worin er, obwohl ſelbſt Rationaliſt 
und Skeptiker, doch einem inneren Drange folgend das ſelige 
Volk im hohen Norden ſchilderte und ihr Leben ſeiner Zeit 
als Sittenſpiegel vorhielt. Unter Philadelphos ſcheint dann 
der greiſe Euhemeros aus Meſſene ein Seitenſtück dazu 
in der heiligen Urkunde' geliefert zu haben. Er war, wie 
er in dem Buche erzählte, als junger Mann vom König 
Kaſſander (+ 296) nach dem indiſchen Ocean geſchickt worden und 
hatte dort auf den Inſeln das Volk der Panchäer angetroffen, 
deſſen Idealverfaſſung er entwarf; eine Inſchrift auf goldener 
Säule that ihm unwiderleglich kund, daß die Götter einſt nichts 
als berühmte Menſchen geweſen und nur um ihrer Ver— 
dienſte willen nach ihrem Tode vergöttert worden ſeien. Dieſe 
frivole Auslegung des griechiſchen Glaubens, die aber durch 
den ägyptiſchen Königskultus wohl verſtändlich wird, hat 
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in unklaren Köpfen bei Griechen und Römern viel Unheil 
angerichtet und wird noch heute Euhemerismus genannt. 

§ 44. Die exakten Wiſſenſchaften nahmen, von ungetrübter 
königlicher Gunſt beſonnt, einen glänzenden Aufſchwung, allen 
voran die Mathematik. Dieſe war ſchon von den Pytha⸗ 
goreern, Eudoxos, Platon und ſeinen Schülern eifrig gepflegt 
worden und hatte tiefe Errungenſchaften nach verſchiedenen Sei⸗ 
ten hin erworben. Jetzt faßte Eukleides das ganze Gebiet 
ſyſtematiſch zuſammen in feinem unſterblichen Werke, den 
Elementen’, förderte außerdem namentlich die Geometrie, 
die noch heute nach ihm Euklidiſche genannt wird, in tief⸗ 
greifenden Sonderunterſuchungen, zu deren Verſtändnis er 
dem Ptolemaios I. keinen beſonderen „königlichen Weg“, wie 
er ſagte, weiſen konnte, und ſchuf eine in Alexandreia durch 
Generationen fortwirkende Schule. Zu ihr darf man auch 
den genialen Archimedes in Syrakus (287212) rechnen, 
der u. a. das ſpecifiſche Gewicht der Körper (der goldenen 
Krone des Hieron) im Waſſer durch Wägung der verdrängten 
Waſſermenge nachwies und in der Mechanik Hebel, 
Flaſchenzug, Waſſerſchraube und Schraube ohne Ende erfand, 
und der die Erde aus den Angeln gehoben hätte, wenn man 
ihm einen feſten Punkt außer ihr gegeben hätte. Vielleicht 
erſt nachchriſtlicher Zeit (um 1002) gehört der Mathematiker 
und Mechaniker Heron von Alexandreia an, deſſen Apparate 
uns ganz modern anmuten. 

Die Aſtronomie hatte einen Höhepunkt ſchon durch 
Eudoxos vom Knidos ($ 20) erreicht, der die Bewegung der 
Sternwelt um die Erde mittelſt 33 Sphären ſinnreich veran⸗ 
ſchaulichte und erklärte, welche Lehre Kallippos und Ari⸗ 
ſtoteles dann weiter ausbildeten. Die Planeten Merkur und 
Venus hatte Herakleides vom Pontos der Sonne ſtatt der 
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Erde beigelegt und die Hypotheſe der Pythagoreer Hiketas und 
Ekphantos von der Achſendrehung der Erde angenommen. In 
Alexandreia förderte Eukleides auch die Aſtronomie, z. B. durch 
Einführung der Begriffe Meridian und Horizont, und wies 
wahrſcheinlich den ſorgſamen aber unbedeutenderen Beobachtern 
ihre Aufgaben zu, namentlich die Aufgänge und Niedergänge 
der Fixſterne nach Ort und Zeit genau feſtzuſtellen, vielleicht 
auch ſchon die Sternörter zu meſſen. Der hervorragendſte 
unter ihnen war Ariſtarch von Samos, der 280 v. Chr. 
hier das Sommerſolſtitium beobachtete. In ſeiner Schrift 
über Größe und Abſtände von Sonne und Mond beſtimmte 
er den ſcheinbaren Durchmeſſer beider ziemlich richtig auf 
% Grad und lehrte ſtreng methodiſch das Verhältnis ihrer 
Abſtände von einander und der Erde. Später trat er mit 
der kühnen Hypotheſe vom Stillſtand des Himmels und der 
Sonne und dem Jahresumlauf der Erde in der ſcheinbaren 
Sonnenbahn neben der Achſendrehung hervor. 

Dieſe von Archimedes bekämpfte Theſe verteidigte Se⸗ 
leukos von Seleukeia (um 150); ſie iſt aber trotzdem nicht 
in das Ptolemäiſche Weltſyſtem aufgenommen und mußte 
daher von Copernicus neu entdeckt werden. Streng bewieſen 
konnte ſie freilich mit den Hilfsmitteln des Altertums nicht 
werden, und fo nahm fie auch fein größter Aſtronom, Hip- 
parch aus Bithynien, nicht an. Er fußte auf den älteren 
alexandriniſchen Beobachtungen, ſetzte fir, fort (die letzte von 
ihm gemachte 126 v. Chr.) mit Hilfe zweier neuerfundener 
Inſtrumente und gelangte zu bewunderuswürdig genauen Be⸗ 
ſtimmungen und wichtigen neuen Geſetzen; ſo ſtellte er feſt, 
daß die Firfternörter ſich in anderthalb Jahrhunderten um 
zwei Längengrade verſchoben hatten (Präzeſſion), und lieferte, 
durch das Erſcheinen eines neuen Fixſternes (134 v. Chr.) 
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bewogen, einen neuen Sternkatalog, den vollſtändigſten, der 
vor Erfindung des Fernrohres im 17. Jahrh. möglich war. 
Ein zuſammenfaſſendes Syſtem lieferte endlich auf Grund 
der älteren und ſeiner eigenen Arbeiten Claudius Ptole— 
mäus in der großen mathematiſchen Sammlung’ (arabiſch 
Almageſt') um 160 n. Chr. 

Zu den Mathematikern und Aſtronomen gehört der viel- 
ſeitige Eratoſthenes (ca. 276— 196), der auch als Philologe“ 
(über die alte Komödie’), als Popular⸗Philoſoph und aſtro⸗ 
nomiſcher Dichter (Hermes') thätig war. Von feiner Chrono- 
logie war § 42 die Rede; und auf ihn geht wohl auch die 
ägyptiſche Kalenderregulierung 238 v. Chr. zurück. Sein 
Hauptverdienſt aber beſtand in der Schöpfung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geographie, deren Ergebniſſe er in einem drei— 
bändigen Werke niederlegte. Dieſes enthielt nach einer kritiſchen 
Geſchichte des Faches die phyſikaliſche, mathematiſche und 
politiſche Geographie, meiſt nach Dikaiarchs ($ 34) Vorbilde 
außer der Erdmeſſung. 

Dieſes Problem hatte die Forſcher Athens ſchon vor 400 
beſchäftigt, man hatte aber den Umfang faſt doppelt zu groß 
auf 400000 Stadien angegeben. Erſt zwiſchen 309 und 
281 v. Chr. gewann man ein etwas genaueres Reſultat 
(300000 Stad.), indem man den Abſtand der Sternbilder 
im Zenith von Lyſimacheia am Pontos und Syene in Ober⸗ 
ägypten auf '/,, Kreisbogen berechnete und die direkte Ent⸗ 
fernung beider Orte auf 20000 Stadien ſchätzte. Trotzdem 
riet Archimedes wieder auf drei Mill. Stad. Und doch hatte 
eine exaktere Methode bereits Pytheas von Maſſilia gelehrt 
( 34), dem nur jeder Anhalt fehlte, die abſolute Größe eines 
Meridianteiles und damit den Umfang oder Durchmeſſer der 
Erde zu berechnen. Eratoſthenes beſtimmte nun die Sonnen⸗ 
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höhe Alexandreias auf / Meridiankreis; und da am längſten 
Tage die Sonne zu Syene gerade im Zenith ſtehen ſollte (es 
liegt annähernd ſüdlich und unter dem Wendekreiſe), ent⸗ 
nahm er die direkte Entfernung beider Orte (5040, rund 
5000 Stad.) dem Steuerkataſter: jo gewann er einen Erd— 
umfang von 252000 oder 250000 Stadien (noch zu groß). 
Dadurch konnte er nun auch die Breite anderer aſtronomiſch 
beſtimmter Punkte berechnen, z. B. die Entfernung von Ale⸗ 
randreia bis zum Breitengrade von Rhodos auf 3750 Stadien. 

Hiervon ging ein Jahrhundert ſpäter Poſeidonios aus, 
um eine noch geringere Größe als möglich zu erweiſen: indem 
er ſtatt der Sonnenhöhe beider Punkte die Höhe eines Fix⸗ 
ſternes zu Grunde legte (¼s des Meridians), berechnete er 
den Erdumfang auf 180000 Stadien (um etwa 40000 Sta⸗ 
dien zu gering). Erſt durch dieſe Beobachtungen und Rech⸗ 
nungen wurden ordentliche Erdkarten und Globen ermöglicht, 
wenn auch Eratoſthenes' eigene Karte der bewohnten Erde noch 
ſehr fehlerhaft in dem Längenanſatz (Oſt-Weſt) war. Derartige 
Längenbeſtimmungen ermittelte zuerſt Hipparch mit Hilfe von 
Mondfinſterniſſen und vollſtändiger Ptolemaios, der auch den 
ſeitdem feſtgehaltenen ſog. Nullmeridian annahm. 

§ 45. Naturwiſſenſchaft und Mediein. Die beſchreibenden Na⸗ 
turwiſſenſchaften erfuhren keine nennenswerte Ausbildung, ob⸗ 
wohl mit der Akademie in Alexandreia ſowohl ein botaniſcher 
wie ein zoologifcher Garten verbunden geweſen zu ſein ſcheint. 
Aber für dieſe einſtigen Zweige der Naturphiloſophie, der die 
jung aufblühende Medizin entraten zu können glaubte, fehlte 
ein Organiſator, und unter den Händen dilettantiſcher Lieb⸗ 
haber wie des Königs Philadelphos mußte die erſt kürzlich 
im Peripatos entdeckte Wiſſenſchaft verkümmern. 

In der Medizin dagegen, namentlich der Anatomie, 
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Phyſiologie und Chirurgie wurde eine neue Aera begründet 
durch einen Schüler des Praxagoras von Kos. Dieſer, 
der gefeiertſte Lehrer in der Zeit Alexanders, hatte als Hippo⸗ 
krateer (§ 20) die Lehre von den ſchädlichen Säften ausgebildet, 
aber auch zwei bedeutende anatomiſche Entdeckungen gemacht, 
nämlich zuerſt die Luftröhre von der Speiſeröhre und die 
Akterien von den Venen geſchieden. Und doch hatte er ſicher⸗ 
lich nur Tiere ſecieren können, während in Aegypten ſeit 
Alters die Prieſter auch Menſchen ſecierten. Dies wurde 
nun von Ptolemaios I. auch den griechiſchen Aerzten geſtattet, 
und dadurch wurde Herophilos von Chalkedon in den Stand 
geſetzt, feine Kunſt zum Range einer Wiſſenſchaft zu erhöhen. 

Er unterſuchte und beſchrieb genau das Gehirn, die Venen 
des Gekröſes und das Auge, unterſchied zuerſt die Nerven 
von den bisher allein bekannten Bändern und Sehnen, behielt 
aber den alten Namen für beides bei, entdeckte die Sehnerven 
und die Pulslehre; auch die Geburtshilfe, Arzneimittellehre 
und Diätetik bildete er aus, hielt jedoch an der alten Humoral⸗ 
pathologie feſt. Die letzten Fäden der alten Theorie zerſchnitten 
erſt ſeine Schüler Philinos und Serapion und bekannten 
ſich offen als Gründer einer neuen Schule, der empiriſchen. 

Seine Beobachtungen ergänzte der etwas jüngere Eraſi⸗ 
ſtratos von Keos, der um 293 Leibarzt des Königs Seleukos I. 
von Syrien war. Berühmt iſt die Anekdote, wonach er die 
Krankheit des Thronfolgers Antiochos als Liebe zu ſeiner 
Stiefmutter Stratonike erkannte und deren Ehe vermittelte. 
Ob er in Syrien die Erlaubnis zum Secieren beſaß, iſt frag⸗ 
licher als die Thatſache ſeiner auf Sektionen beruhenden 
Beobachtungen. Er unterſchied zuerſt Empfindungs⸗ und Be⸗ 
wegungsnerven, lehrte Gehirn, Milchgefäße und Herz genauer 
kennen und wies nach, daß die Arterien, die er ſich mit Lebens⸗ 


Medizin. Philetas. 159 


luft gefüllt dachte, und die Venen vom Herzen ausgehen oder 
dahin münden: er iſt dadurch der Vorgänger Harveys geworden, 
des Entdeckers des Blutumlaufes (1619). Seine Schüler traten 
beſonders in der Säftelehre den Herophileern eutgegen. 

Beide Schulen hielten ſich Jahrhunderte hindurch an 
mehreren Orten als hervorragende Vertreterinnen einer aller⸗ 
dings einſeitigen wiſſenſchaſtlichen Richtung, trotz vielfacher An⸗ 
griffe. Erſt nach 100 v. Chr. erlangte in Rom Asklepiades 
von Bithynien ſolches Anſehen durch ſeine epikureiſche Theorie 
und feine praktiſche Diät- und Waſſerbehandlung (Kneippkur), 
daß ſein Schüler Themiſon daraufhin eine neue Schule, 
die methodiſche, gründen konnte. Andere gingen vielfach auf 
die älteren Autoritäten zurück, wie der Vielſchreiber Galenos 
von Pergamon (131—200 nach Chr.), der als Militärarzt 
an der Gladiatorenkaſerne ſeiner Heimat angeſtellt war. Seine 
Schriften beherrſchten unverdientermaßen das ganze Mittelalter, 
mehr noch als die um 362 im Auftrage des Kaiſers Julianus 
Apoſtata angefertigte Sammlung des Oreibaſios, die Pan⸗ 
dekten der Medizin. 


Alexaudriniſche Poeſie. 

$ 46. Philetas; Elegie und Epigramm. Die helleniſtiſche Poeſie 
ſetzt mit der Thätigkeit eines gelehrten Dichters ein, etwa 
wie die klaſſiſche Periode unſerer Litteratur mit Leſſing. 
Philetas (ca. 340 — 280) war auf der Inſel Kos zu Haufe, 
wo er, wie der berühmte Arzt Praxagoras und etwas ſpäter 
der Aſtronom Beroſſos (§ 42), einen Kreis wißbegieriger oder 
auch dichteriſch beanlagter Jünglinge um ſich verſammelte. 
Sie lehrte der weltverlorene Grammatiker unverſtändliche 
Worte (Gloſſen) alter Dichter verſtehen, die er auch ſelbſt 
in einem Gloſſar oder lexikaliſchen Werke (Unberührtes') 
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verarbeitete, und darüber hinaus ſich mit Liebe und Luſt in 
die Dichtungen verſenken. Um 300 nach Alexandreia als 
Lehrer des auf Kos geborenen Thronfolgers berufen, erlebte 
er zwar ſelbſt die Blüte der Wiſſenſchaft und Kunſt hier 
nicht mehr, übte aber über ſeinen Tod hinaus Einfluß in 
feinen Schülern Zenodot ($ 39), Theokrit (§ 47) u. ſ. w. 
aus. In der Poeſie beſchränkte er ſich zielbewußt auf kleine 
Gedichte (Epigramme', Spielereien“) und Kleinmalerei; das 
kleine Epos ‘Hermes’ enthielt ein Liebesabenteuer des 
Odyſſeus mit des Windgottes Aiolos Tochter Polymele; 
ſeine eigenen Gefühle aber verbarg der Dichter in gelehrten 
Liebeselegien, die er nach feiner Geliebten Battis' (Bittis?) 
benannte. In der Form wie im Stoffe gab er damit den 
Ton der alexandriniſchen Poeſie an, die ſich vorwiegend an 
die Gebildeten wendete. 

Ihn übertraf noch Hermeſianax von Kolophon in 
drei nach ſeiner Geliebten Leontion' benannten Büchern 
Elegien, in denen er hübſche Liebesgeſchichten wie die von 
Polyphem und Galateia erzählte, aber auch trockene That⸗ 
ſachen, die die Macht des Eros nachweiſen ſollten, darunter 
die papierne Liebe des Philetas; von Künſtelei und Schwulſt 
iſt er nicht frei zu ſprechen. Mit ihm wetteiferte Phanokles 
in einem erotiſchen Elegienkranze auf ſchöne Jünglinge; darin 
kam die Liebe des Orpheus zu dem jugendlichen Kalais vor, 
die dem berühmten Sänger den Tod brachte. Anklang fanden 
auch die Elegien des gelehrten (§ 39) und dichteriſch vielſeitigen 
Alexander von Pleuron in Aitolien, die Muſen' und der 
Liebesgeſchichten (3. B. von Antheus, eine Parallele zu Joſeph 
bei Potiphars Weib) weisſagende Apollon'; dazu dichtete er 
kleine Epen und Didaktiſches, ja auch Tragödien. 

Dem Philetas am ähnlichſten und vielleicht ſein Schüler 
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war der ſentimental angehauchte Simias von Rhodos, der 
als Gloſſograph und Dichter ſchon unter Ptolemaios I. her⸗ 
vortrat. Er erfand auch die famoſen Figurengedichte, das 
Beil’, das Ei' und die Flügel' des Eros, die im äußeren 
Umriſſe wirklich ein Beil u. ſ. w. darſtellen und inhaltlich 
mit Rätſeln vollgepropft, nur mit Hilfe jener wunderſamen 
Gelehrſamkeit zu verſtehen waren. Dieſen Sport hat auch 
Doſiadas im Altar' und Theokritos in der Syrinx' oder 
Hirtenflöte mitgemacht, der letzte am deutlichſten nur zum 
Scherze, indem er ſich Paris nannte, den Gottrichter (Theo⸗ 
krites) des Parisurteils. 

Sie alle aber überbot an Dunkelheit der $ 39 als Biblio⸗ 
thekar erwähnte Lykophron von Chalkis in feiner Alexandra' 
d. h. der Männerſcheuen. Das in tragiſchen Trimetern verfaßte 
Gedicht hat die Länge einer Tragödie und enthält in der Form 
eines Monologes ihres Wächters die Weisſagungen der 
Seherin Kaſſandra, die zu deuten die kleineren Städte ſchwer⸗ 
lich Gelehrte hatten: mochten die Hofgelehrten ihren Scharf⸗ 
ſinn daran üben! Und trotzdem fand der unſinnige Verſuch 
ſolchen Beifall, daß nach einem Jahrhundert (197) ein Nach⸗ 
ahmer, wie es ſcheint, der den Ton wohl zu treffen wußte, 
Hinweiſe auf den Römer Quinctius Flamininus und ſeine 
Befreiung Griechenlands in die Orakel hineinſchmuggelte. 

Wie erfriſchend wirkten dagegen die durch Philetas wieder 
eingeführten Epigramme, die mit markigen Strichen in 
wenigen Diſtichen ein abgeſchloſſenes Bild, oft mit glücklicher 
Pointe, lieferten. Epiſoden aus dem politiſchen wie dem 
Privatleben wurden darin behandelt, ernſte Gegenſtände und 
Spielereien, Grabſchriften, Inſchriften für Denkmäler und 
Wohnungen, Tiſchverſe und Liebesäußerungen geliefert. In 
dieſer Kleinmalerei zeichneten ſich auch drei Dichterinnen aus, 
j Gercke, Griechiſche Litteraturgeſchichte. 11 
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Moiro von Byzanz, die leidenſchaftliche Noſſis aus Lokroi 
(beide um 300) und die ſinnige, formvollendete Anyte von 
Tegea, die den Kelteneinfall in Milet (gegen 270) behandelte. 

Der geiſtvolle, von Gelehrſamkeit und Künſtelei freie 
Asklepiades aus Samos, neben dem wie neben Philetas 
ſich der junge Theokrit wie ein Froſch gegen Cicaden vorkam, 
malte mit ſtets neuen Farben die Freuden des Weins und 
mit ſinnlicher Glut die der Liebe. Und mit faſt gleicher An⸗ 
mut forderte zu heiterem Lebensgenuſſe der Athener Poſei⸗ 
dippos auf, deſſen Lebensführung gleichfalls ziemlich locker 
geweſen ſein mag. Verſtändiger zeigte ſich in ſeinen Epi⸗ 
grammen Theokrit, pointirter Kallimachos. Am fruchtbarſten 
war der über alle Töne mit ſpielender Leichtigkeit verfügende 
Leonidas von Tarent, der dem Könige Pyrrhos von Epiros 
(7272) zujubelte, darum beim Nahen der Römer kein Bleiben 
mehr hatte und nun, wie es ſcheint, ein unſtetes Wander⸗ 
leben führte, vom Ertrage ſeiner Muſe lebend und ſich 
ſchließlich nach einem kleinen Neſte ſehnend. Seine Gelegen⸗ 
heitsgedichte, von denen wir noch über hundert beſitzen, ſind in 
der Folge unendlich oft nachgeahmt worden, weil ſie den Be⸗ 
dürfniſſen des Volkes am beſten und verſtändlichſten ent⸗ 
gegenkamen. 

Aus ſpäterer Zeit iſt z. B. zu erwähnen Meleager 
aus Gadara, der um 60 v. Chr. einen Kranz' der beſten 
Epigramme aller Zeiten in reicher Auswahl zuſammenſtellte, 
dabei aber auch mit freigiebiger Hand Blüten ſeines eigenen 
Muſengartens ſpendete, darunter ein gefeiertes Frühlingslied. 
Sein Zeitgenoſſe, der Epikureer Philodemos durfte ſeine 
unlesbaren philoſophiſchen Abhandlungen den römiſchen Dich⸗ 
tern und Staatsmännern ebenſo ungeſcheut vorlegen wie die 
üppigen aber mit ſicherer Verstechnik hergeſtellten Epigramme 
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im Kreiſe der Zechgenoſſen vortragen. Unter Auguſtus ver⸗ 
herrlichte Krinagoras von Mytilene die römiſchen Großen 
und ihre Thaten, beklagte auch in einem Epigramm die 
Niederlage des Varus. 

Aus dem Materiale mehrfacher Sammlungen iſt uns eine 
umfangreiche Blumenleſe' (Anthologie) in 15 Büchern 
erhalten. 

§ 47. Theokritos. Der größte Dichter des Hellenismus 
war um 324 auf Sicilien geboren, ſcheint in jungen Jahren 
nach Kos gekommen zu ſein, wo er ſich an Philetas anſchloß, 
und ſiedelte, wohl durch ihn dem Könige Ptolemaios (Soter ?) 
empfohlen, vielleicht noch vor 285, nach Alexandreia über. 
Hier lebte er als gefeierter Hofdichter bis ca. 266, ſchied aber 
ſchließlich grollend und, wie es ſcheint, mit Philadelphos 
überworfen und bot ſeine Dienſte in einem poetiſchen Briefe, 
den Grazien', dem Könige Hieron II. von Syrakus an 
(wohl 265); von deſſen Antwort und dem Ende des Dichters 
iſt nichts mehr bekannt. 

Theokrit hatte ſich an den bewunderten Vorbildern Phile⸗ 
tas und Hermeſianax gebildet, Homerſtudien getrieben, Pindar, 
die Lyriker (Philoxenos § 16) und die Tragiker (Euripides) 
eifrig geleſen und verwertet, von ſeinen Landsleuten außer 
Steſichoros (§ 14) beſonders Sophron, von dem er einige 
Mimen (§ 26) ſehr glücklich bearbeitet hat. Mehr aber ver⸗ 
dankte er der Volkspoeſie und dem Leben der Hirten und 
Schnitter, das er daheim belauſcht hatte: in Anlehnung daran 
führte er eine neue Gattung der Poeſie in die Litteratur ein, 
die der Rinder- und Ziegenhirten (Bukolih). 

Mit ihren Idyllen, kleinen ländlichen Gedichten, ver⸗ 
drängte er ſchnell den rauſchenden Heldengeſang, weil ſie 
wirkliches Leben ſchilderten, Arbeit und Freude, Hoffnung 
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und Furcht der anſpruchsloſen kleinen Leute, vor allem 
Liebesleid und ⸗luſt. Da treffen ſich zwei Hirten: flugs 
ſtimmen fie einen Wettgeſang an, dem ein dritter wohl zu⸗ 
hört, um den Sieg zu entſcheiden. Ein Fiſcher erzählt von 
ſeinem goldenen Traume; ein Schäfer bringt der Geliebten 
ein Ständchen, und die Ziegen und Kühe tummeln ſich um⸗ 
her, die unbelebte Natur ſcheint zu lauſchen und die Gott⸗ 
heiten des Feldes und Waldes Teil zu nehmen. Der Dichter 
ſingt vom Rieſeln des Quells in ſchattiger Kühle und dem 
Rauſchen der Bäume, von Meer und Fels, von Flur und 
Hain: das giebt ſeinen Bildern die faſt moderne Stimmung, 
und das erfreute vornehmlich den überſättigten Hof und die 
Großſtadtluft atmenden Alexandriner. 

Zu dieſem Colorit gehörte auch der freilich gemilderte 
doriſche Dialekt der ficilifchen Landleute und die Verſchmähung 
der künſtlichen lyriſchen Versmaße: ſein Hexameter ſchien ſo 
natürlich und wurde durch einen nach dem vierten Versfuße 
beliebten Einſchnitt, die bukoliſche Cäſur, charakteriſtiſch ge⸗ 
gliedert: 

Glücklich verlaufe die Fahrt für Agsanax gen Mytilene. 
Stimmung aber giebt vor allem der Schaltvers, ſo in den 
Zauberinnen' zuerſt 

Kreiſel, ziehe mir wieder den Jüngling zurück in die Wohnung 
und dann 

Künde, woher wohl die Liebe gekommen, o Herrin Selene! 

Nur in wenigen Gedichten hat Theokrit mit dem Inhalte 
auch Sprache und Versmaß geändert, z. B. in der äoliſchen 
‘Spindel’, womit er ein Geſchenk an die Gattin eines Freundes 
Nikias auf Lesbos begleitete. 

Theokrit verwendete gern ſiciliſche Sagengeſtalten, die 
Hirten Daphnis und Komatas, die Nymphe Galateia und 
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den Kyklopen Polyphem, die bald in den Geſängen der 
Hirten bald perſönlich auftraten. 
Hebet den Sang, ihr Muſen, geliebte, den Hirtengeſang an, 
Thyrſis vom Aetna iſt hier, hört Thyrſiſſens liebliche Stimme. 
Wo doch wart ihr, als Daphnis dahinſchwand, wo doch ihr 
Nymphen? 3 
Etwa im lieblichen Thal des Peneios? oder am Pindos? 
ſingt Thyrſis und ſchildert dann den Liebesſchmerz des 
Daphnis, die grauſame Strafe der Göttin Kypris für einſtige 
Sprödigkeit, ferner die Troſtverſuche der Hirten und der 
Götter wie des täppiſchen Priapos, endlich das Hinſiechen 
und Ende des Liebeswunden. Aber Theokrit ſpielt mit dem! 
Stoffe: ſo behauptet Priap hier, ſein Mädchen irrte nach 
Daphnis ſpähend an den Quellen und im Walde umher; 
ein ander Mal iſt Daphnis dagegen glücklich verheiratet. Auch 
die ſpröde Galateia ändert ihren Sinn gegenüber dem launig 
geſchilderten Tölpel Polyphem, ſobald der Dichter ein neues 
Motiv braucht. 

Darauf, auf die pfychologifche Kleinmalerei, kam es 
Theokrit hauptſächlich an; und dabei wußte er als echter 
Dichter ſeine Erfahrungen, Stimmungen und Gefühle den 
Geſtalten ſeiner Phantaſie beizulegen, ohne ſie doch aus ihrer 
Rolle fallen zu laſſen: ihm gab ein Gott, auch in dieſer 
Vermummung zu ſagen, was er fühlte. Eben das fehlte 
nicht den römiſchen Nachdichtungen (Vergil, Calpurnius), 
wohl aber den griechiſchen Nachahmungen des Bion und 
Moſchos (2. Jahrh.) wie den romaniſchen und deutſchen 
(Geßner, Hebel); die bei der Verpflanzung meiſt in Unnatur 
ausgearteten Schäferſpiele hat für immer Goethe verdrängt, 
der aber ſelbſt „den Blumen ſingenden, Honig lallenden, 
freundlich winkenden Theokrit“ nicht unterſchätzte. 
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Die lebensvolle Friſche Theokrits wurde auch durch den 
Wechſelverkehr mit perſönlichen und litterariſchen Freunden 
wie Asklepiades, Leonidas und Arat, beſonders aber des 
Alexandriniſchen Kreiſes gefördert. Dem Arzte Nikias hielt 
er im Kyklopen' vor, gegen die Liebe ſei kein Kräutlein 
gewachſen als höchſtens Poeſie, und dieſer antwortete: 

Alſo iſt es wohl wahr, Theokrit: ſchon viele Verſtockte 
Hat ja die Liebe bekehrt und zu Dichtern plötzlich geſchaffen. 

Solchen Aeußerungen wurde bald zugeſtimmt, bald wider⸗ 
ſprochen, die Themata der Zeitgenoſſen wurden variiert und 
überboten, pointierte Wendungen wieder angebracht, meiſt den 
Freunden zu Ehren. Auch in äſthetiſchen Urteilen und per⸗ 
ſönlichen Abneigungen hielt der Freundeskreis zuſammen. 
So hat der Schüler des Philetas, obwohl er ſelbſt einzelne 
Ausſchnitte aus dem epiſchen Sagenſtoffe als Proben ſeines 
Könnens bearbeitete, doch das langatmige Epos in hohem 
Stile als unzeitgemäß verworfen in Uebereinſtimmung mit 
Kallimachos, der den jungen Epiker Apollonios ſogar leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpfte. 

Am merkwürdigſten berührt uns vielleicht die Einwirkung 
der Hofluft auf den Naturdichter, die ſchon früh eine Dichtung 
Berenike' auf die Mutter des Philadelphos veranlaßte. 
Dieſem ſelbſt brachte Theokrit gelegentlich Huldigungen dar 
und dichtete auf ihn einen Hymnos Ptolemaios', in dem 
er des Königs Verdienſte, wie z. B. ſeine Kriegsthaten in 
Syrien (276) nach allen Seiten preiſend beleuchtete, be— 
ſonders aber feine 276/3 nach ägyptiſchem Brauche mit feiner 
leiblichen Schweſter Arſinoe II. geſchloſſene Ehe mit der 
heiligen Ehe des Zeus und der Hera zuſammenſtellte und 
als Bündnis wahrer Liebe feierte, nachdem der König faſt 
unmittelbar vorher ſeine erſte Gemahlin verſtoßen und ſeine 
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Kinder aus diefer Ehe ungnädig vom Hofe entfernt hatte. 
Allerdings hielt ſich Theokrit ſonſt meiſt in taktvoller Reſerve, 
wie wenn er im Erntefeſte' andeutete, daß der Ruf ſeiner 
Gedichte bis zum Throne des Zeus gelangt ſei: das war 
das Wenigſte, was ein fürſtlicher Gönner von einem Hof- 
dichter erwarten konnte. 

8 48. Kallimachos. An Loyalität und Berühmtheit über⸗ 
traf noch den Theokrit ſein jüngerer Freund, der gelehrte 
Kallimachos von Kyrene, der faſt ſein ganzes Leben in 
Alexandreia zugebracht hat (ca. 300 — 240). Er brachte es 
vom armen Elementarlehrer der Vorſtadt bis zum Vorſteher 
der großen Bibliothek und hat als Gelehrter ($ 39) ſich die 
Unſterblichkeit verdient, als Dichter ſie erworben. Freilich 
müſſen zwei verlorene Dichtwerke zu den beſten Erzeugniſſen 
der helleniſtiſchen Dichtung gezählt werden nach dem Urteile 
der ſpäteren Generationen, namentlich der Römer, die danach 
den Kallimachos als erſten Dichter von Liebeselegien neben 
Philetas prieſen. Die Aitia' waren ein Elegienkranz in 
4 Büchern, Gründungsſagen enthaltend, die die Muſen dem 
auf den Helikon entrückten Dichter geoffenbart hatten; darunter 
befanden ſich reizende Stimmungsbilder und Liebesnovellen 
wie die von Kydippe und Akontios, die ſich mit Hülfe von 
Liebesäpfeln ihre Neigung geſtanden. Die Hekale' dagegen 
behandelte ganz ohne Liebesgeſchichten ein Abenteuer des 
Theſeus, der bei einer alten Frau unerkannt einkehrte; deren 
Armut und Gaſtfreundſchaft war rührend ausgemalt, daneben 
Epiſoden eingeſchaltet. 

Kallimachos hat zuerſt die Einlage ausführlicher Neben⸗ 
handlungen gewagt, wie ſie uns in Nachbildungen Catulls 
noch entgegentreten, und er war ſtolz auf eine überall ein⸗ 
geſtreute Gelehrſamkeit, die manche ſeiner ſchönſten Dichtungen 
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ungenießbar für Ungelehrte machte. Sehr fühlbar tritt dies 
hervor in den erhaltenen 5 Hymnen und der Elegie Bad 
der Pallas'. Dieſe Dichtungen knüpften wie Theokrits 
Hymnos auf die Dioskuren an die homerifchen an und waren 
wohl zum Vortrage an Götterfeſten beſtimmt, die die 
Ptolemäer aus religiös-politiſchen Motiven mit großem 
Prunke feierten, einige auch für auswärtige Feſtfeiern wie der 
Hymnos an Apollon für die Karneen in des Dichters 
Heimat Kyrene. 

Der geſchmeidige Hofdichter verband aber hiermit eine 
ziemlich dick aufgetragene Verherrlichung des Herrſcherhauſes, 
deſſen Eintracht er um ſo mehr hervorhob, je mehr die 
Untertanen daran zu zweifeln Grund fanden. Und er ver⸗ 
glich als Diener des Hauſes der Philadelphen die Ptolemäer 
nicht mehr mit Göttern, ſondern ſein Zeus war Philadelphos, 
ſein Apollon ſpäter Euergetes; geſchickt verwob er mytho⸗ 
logiſche und hiſtoriſche Begebenheiten miteinander, z. B. die 
Teilung der Welt unter die Kronosſöhne nach hartem Kampfe 
und die Anerkennung der Souveränität des Zeus. Auch 
ſcheute er ſich nicht, die von Philadelphos veranlaßte Aus⸗ 
hungerung einer meuternden Schaar keltiſcher Söldner auf 
einer wüſten Nilinſel ſeinem Zeushymnos einzuflechten als 
Siegesthat des oberſten Gottes. In der durch Catulls 
Ueberſetzung erhaltenen Locke der Berenike' feierte er eine 
blutige That der jungen Prinzeſſin (in den 50er Jahren), 
deren Locke ein gleichzeitiger Hofaſtronom unter die Stern⸗ 
bilder verſetzt fand. 

Aber auch Ausbrüche rein perſönlicher Empfindungen 
unterdrückte Kallimachos ungern: fo hängte er dem Apollon⸗ 
hymnos einen Ausfall gegen den Neid an, wohl gegen 
Apollonios gerichtet. Gegen ihn ſchleuderte er auch ein 
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eigenes Schmähgedicht voll Gift und Galle, den von Ovid 
nachgeahmten Ibis'. Dieſe Art Poeſie gab ſchon den Er⸗ 
klärern im Altertume viele Rätſel auf, ohne den unbefangenen 
Leſer zu befriedigen trotz vieler unleugbar ſchöner Stellen. 

Weiter höher ſtehen die meiſterhaft behandelten Epigramme, 
von denen über 50 erhalten ſind. In ihnen konnte der 
Dichter, dem „ein großes Buch ein großes Uebel“ war, im 
knappeſten Rahmen ſeine Kunſt zeigen und alle Töne ſpielen 
laſſen, bald gelehrter Kritik in beißenden Xenien, bald innigen 
Empfindens in lieblichen Sinngedichten. 

So verleugnet Kallimachos nirgends eine wirkliche Per⸗ 
ſönlichkeit und verrät vielfach eine außerordentliche Begabung, 
aber es wurde ſein Fluch, daß er ein Enkel, ein Epigone, 
war. Nach dem Ausſpruche eines einſichtigen aber kühlen 
Beurteilers, des Ovid, errang er ſich auch ſeinen Platz nicht 
durch ſeinen Geiſt ſondern durch ſeine Verskunſt. Er baute 
dem verfeinerten Gehöre ſeiner Zeit entſprechende tadelloſe 
Hexameter und ſchuf damit Regeln, an die die Jahrhunderte 
vorher nicht gedacht hatten, die aber bis weit in chriſtliche 
Zeiten hinein in allgemeiner Geltung blieben, bis auf des 
ſpäten Epikers Quintus Smyrnäus Homeriſche Ge⸗ 
ſänge' (im 3.4. Jahrh.): erſt Nonnos (4. Jahrh.) führte 
in ſeinem Dionyſosepos' neue, ſchematiſche Regeln ein. 

$ 49. Andere Dichter. Befreundet mit den Alexandrinern 
war der ſtoiſche Dichter Aratos von Soloi, der hauptſächlich 
in Athen ſich grammatiſche und philoſophiſche Bildung an⸗ 
geeignet hatte. Er wurde mit zwei ſtoiſchen Freunden vom 
Könige Antigonos Gonatas von Makedonien 276 an den 
Hof von Pella berufen und verewigte deſſen ſiegreich er— 
fochtene Herrſchaft (277) durch einen Hymnos auf Pan; 
zeitweilig ſoll er auch im Seleukidenreiche bei Antiochos I. 
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ſich aufgehalten und dort eine Ausgabe der Odyſſee her⸗ 
geſtellt haben. Unſterblichen Ruhm gewann er ſich durch ein 
aſtronomiſches Lehrgedicht, das er angeblich auf Verlangen 
des Antigonos ausarbeitete. Es enthält die Sternbilder und 
ihre Aufgänge nach Eudoxos und die Wetterzeichen wahr⸗ 
ſcheinlich nach Theophraſt; das Uebrige über die fünf 
Planeten, Sonne und Mond iſt ſamt den Originalen auch 
des erhaltenen Teiles verloren. 

Wir können dem ganzen Thema vielleicht nur wenig 
Intereſſe abgewinnen, aber der Südländer pflegte den leuch⸗ 
tenderen Fixſternhimmel viel aufmerkſamer zu beobachten und 
wohl auch die Figuren und Namen der Aſtronomen ſich zum 
raſchen Finden einzuprägen, waren die Sterne doch vor Er⸗ 
findung des Kompaſſes von unſchätzbarer Bedeutung für 
Schiffahrt und Geographie. Hieraus und aus der klaſſiſch 
ſchönen Sprache Arats mag wohl die Bewunderung zu er 
klären ſein, die das geſamte Altertum ſeinem Werke ſpendete, 
von der Zeit Theokrits an, der ihm zu Ehren in feinen Ge: 
dichten auf Sternbilder verwies, die früher keine Beachtung 
gefunden hatten, und von Kallimachos und Leonidas, die 
in beſonderen Epigrammen den „Nachfolger Heſiods“ prieſen, 
bis zu den Stoikern, die ihn erklärten und ihren aſtronomiſchen 
Lehren zu Grunde legten, und zu den Römern Cieero, 
Germanicus und Avienus, die das Werk überſetzten; ja ſelbſt 
der große Aſtronom Hipparchos (um 150 v. Chr.) hat ſich 
nicht für zu vornehm gehalten, Arats Fehler nachzuweiſen 
unter genauer Vergleichung des Eudoros. 

Derſelben Generation angehörig aber etwas jünger war 
der Epiker Apollonios, der Rhodier nach ſeinem Haupt⸗ 
aufenthalte genannt, obwohl in Aegypten geboren. Im Stile 
der Ilias oder richtiger des Antimachos erzählte er noch als 
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Jüngling die Argonautenſage in vier umfangreichen Büchern, 
nicht ausſchnittweiſe oder mit geiſtvollen Betrachtungen und 
fremden Einlagen, ſondern ſchlichtweg, ohne die Manier aber 
auch ohne den Geiſt ſeiner talentvollen Zeitgenoſſen und daher 
von dieſen befehdet oder verachtet. Das war wohl der Grund, 
warum er Alexandreia verließ, zu deſſen Kreiſe er doch auch 
wegen ſeiner gelehrten Dichtungen über die Gründungen von 
Kanopos, Naukratis, Alexandreia und Rhodos gehörte. Außer 
geographiſchen Studien verrät er uns beſonders eingehende 
Kenntnis der Homeriſchen Gedichte z. B. dadurch, daß er 
ſeltene Homeriſche Wörter nur in gleicher Anzahl und an 
derſelben Versſtelle angebracht hat, aber nie drängt ſich ſeine 
Gelehrſamkeit auf. Die ſchüchterne Liebe Jaſons und die 
dämoniſche Natur der Medeia hat er pſpchologiſch zu ent: 
wickeln verſucht und damit bei den Spätern, namentlich den 
Römern wie Vergil, großen Beifall, in Varro vom Atax und 
Valerius Flaccus auch Bearbeiter gefunden; allein er war 
nicht imſtande, eine neue Epoche des Epos zu begründen, 
ſondern trägt mit die Schuld an dem Phraſengeklirr der 
römiſchen Epiker der Kaiſerzeit. In höherem Alter ſoll 
Apollonios nach Alexandreia zurückgekehrt und hier Biblio— 
thekar geworden ſein. 

Vielleicht noch etwas älter war Antagoras von Rhodos, 
deſſen Thebais' früh verſchollen iſt. 

An ihn hat ſich wohl Rhianos von Kreta (um 250 
— 200?) angeſchloſſen, der außer einer Homerausgabe und 
Epigrammen mehrere große Epen lieferte wie die Herakleia'. 
Sie ſind alle verloren, auch das bedeutendſte vom zweiten 
meſſeniſchen Kriege und deſſen Helden Ariſtomenes. Am 
Hofe Antiochos des Großen (222—187) dichtete Euphorion 
mindeſtens 19 Epen oder Epyllien, daneben auch Liebes⸗ 
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elegien, die von den Römern vielfach benutzt wurden, unter 
den letzten Attaliden in Pergamon (um 150) Nikander 
von Kolophon neben z. T. erhaltenen Lehrgedichten ver⸗ 
lorene Epen und die Verwandlungen' in fünf Büchern, die 
mit den Dichtungen Euphorions von Ovid in den Meta- 
morphoſen verarbeitet wurden. 

Die Tragödie erlebte in Alexandreia eine kurze Nachblüte 
im Anfange des 3. Jahrh., mit ihr das Satyrſpiel, nachdem 
die Ptolemäer regelrechte Aufführungen mit Wettkämpfen der 
Dichter nach attiſchem Muſter eingeführt hatten. Zu dem 
Siebengeſtirne der Tragiker Alexandreias rechnete man Phi⸗ 
liskos von Korkyra, Soſiphanes, Dionyſiades, 
Soſitheos, Homer, den Sohn der Dichterin Moiro, 
und die Bibliothekare Lykophron und Alexander aus 
Pleuron in Aetolien. Von ihnen und manchen unbedeuten⸗ 
deren Dichtern, die aus allen Teilen Griechenlands in der 
Hauptſtadt Aegyptens zuſammengeſtrömt ſein mögen, hat ſich 
nur ganz wenig erhalten, obwohl ihre Stücke zu hunderten 
zählten. — Die attiſche Komödie fand an den Fürſtenhöfen 
keine Pflege. 

Mit den Chorliedern, die auch in der neuen Tragödie 
ſchwerlich ganz fehlten, gehören zuſammen die für muſikaliſche 
Aufführungen beſtimmten Texte und Kompoſitionen, von 
denen nur einer, die Liebesarie eines Mädchens, kürzlich auf 
einem Papyros gefunden worden iſt. Die Bukolik hatte im 
Uebrigen faſt alles Intereſſe für die Lyrik verſchlungen. 

§ 50. Schluß (die Freiſtaaten in der helleniſtiſchen und 
der römiſchen Zeit). Die freien Städte hatten in der helleniſti⸗ 
ſchen Periode bedeutende Dichter faſt nur unter den Komikern, 
viele hübſche Talente unter den Epigrammatikern aufzuweiſen, 
ſonſt aber zahlloſe, darunter begabte, Dilettanten, wie Epi⸗ 
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dauros ſeinen frommen Iſyllos oder Delphi Lyriker etwa vom 
Schlage des Horaz. Einen wirklichen Dichter haben uns 
jüngſt ägyptiſche Papyrosfunde wiedergeſchenkt, Herondas 
von Kos (gegen 200), der einzelne Scenen des täglichen 
Lebens in abgerundeten Bildern, den Mimiamben', vorführte, 
voll Grazie, aber auch mit Raffinement und Hautgoüt. Er 
hat viel von Sophron und Theokrit gelernt, iſt aber durch— 
aus ſelbſtändig geblieben, wie ſich ſchon in ſeinem joniſchen 
Dialekte und ſeinem leichtflüſſigen 3 den Hinkiam⸗ 
ben ($ 10a), zeigt. 

Dies Maß benutzte auch in der Kaiserzeit der Syrer 
Babrios in feinen gefälligen Fabeln. Abgeſehen von einigen 
Lehrgedichten (z. B. Skymnos' und Dionyſios' Geographie) 
und Orakeln, Ausnahmen, die die Regel beſtätigen, ergiebt ſich, 
daß ſeit etwa 80 v. Chr. die griechiſche Muſe rückhaltlos 
der römiſchen den Platz geräumt hat. Selbſt der treffliche 
Elegiker Parthenios von Nikaia leiſtete dem römiſchen 
Dichter Cornelius Gallus (＋ 26 v. Chr.) Handlangerdienſte, 
indem er ihm eine Stoffſammlung von unglücklichen Liebes⸗ 
geſchichten zuſammenſtellte. 

Zur ſchönen Litteratur gehörten auch die ſchlüpfrigen 
Mileſiſchen Novellen’ des Ariſteides, die Siſenna im 1. 
Jahrh. v. Chr. überſetzte, und der ſpäte proſaiſche Roman, 
als deſſen Erfinder wider alle Regel ein Römer zu nennen 
iſt, Petronius (64 n. Chr.); in ihnen pflegen meiſt Seeräuber 
und Wunder aller Art (vgl. § 34) die glückliche Vereinigung 
der Liebenden zu verzögern, während der Hirtenroman des 
Longos Daphnis und Chloe’ ſich an Theokrits Idylle an⸗ 
ſchließt. Die verſchiedenartigen Eſſays des Syrers Lukianos 
(ca. 125—180 n. Chr.) find bald geiſtreich bald geiſtreichelnd, 
zwiſchen Witz, Banalität und Frivolität ſchwankend. 
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Dagegen wirken die mehr rhetoriſchen Deklamationen des 
Dio, genannt Goldmund', eintönig und ermüdend, aber ein⸗ 
zelne Abhandlungen von Popularphiloſophen, z. B. Plutarch, 
Epiktet und Arrian, ſowie die Selbſtbetrachtungen des 
Kaiſers Marcus Aurelius ſind noch heute leſenswert. An⸗ 
regend iſt auch die äſthetiſche Studie vom Erhabenen' die 
unter Tiberius gegen einen Rhetor Caecilius gerichtet iſt; 
und gleichzeitig ſchrieb Dionyſios von Halikarnaß feinſinnige 
rhetoriſche Unterſuchungen, leider aber auch als Probe ſeiner 
Stilgewandtheit eine römiſche Geſchichte in 20 B. 

In der Proſa bildete ſich immer mehr aus dem Attiſchen 
eine gemeingriechiſche Schrift- und Litteraturſprache heraus, 
die ſtets einem natürlichen Wandel und bisweilen künſtlichen 
Reformen unterlag. Mancherwärts wie in Kleinaſien bildete 
man manierierte Arten eines bald gehackten bald ſchwülſtigen 
Stiles aus, vor Allen Hegeſias von Magneſia, von dem 
Cicero urteilte: „willſt du wiſſen, was albern iſt, ſo lies den 
Hegeſias“. Kein Wunder, daß ſich gegen dieſe Aſianer' eine 
reaktionäre Oppoſition regte, die auf Demoſthenes oder gar 
Thukydides als das wahre Vorbild des echten Atticismus zu⸗ 
rückgriff. Jedoch auf Rhodos, wo die römiſche Jugend 
ſeit ca. 100 v. Chr. Rhetorik ſtudierte, ſuchten die Redelehrer 
Apollonios Molon, der jüngere Gorgias u. a. auch den 
Lebenden ihr Recht zu wahren und nur die Auswüchſe zu 
beſchneiden: ihre Redeweiſe iſt durch Cicero die herrſchende 
des ſpäteren Altertums und der Renaiſſance geworden. 

Die berühmteſte Univerſität wurde freilich Athen; dieſen 
Ruhm und die damit verbundenen materiellen Vorteile rettete 
die einſtige Weltſtadt aus dem großen Schiffbruche. Die Be⸗ 
lehrung der vornehmen jungen Römer wurde das Ideal der 
Philoſophen wie der Rhetoren, und für ihren Handgebrauch 
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verfertigte man jetzt bequeme Lexika und grammatiſche, mytho⸗ 
logiſche, hiſtoriſche und geographiſche Handbücher: die Kunſt 
ging nach Brode. 

Faſt die einzige Wiſſenſchaft, die außer der Philoſophie 
($ 36) in Athen weiterblüte, war die Geſchichte. Hier 
ſchrieb in unfreiwilligem fünfzigjährigen Aufenthalte Timaios 
feine Geſchichte Siciliens' (bis 264) mit giftiger, gehäſſiger 
Kritik, die die Helden der Geſchichte wie ihre Herolde in 
den Staub zog, aber auch mit einem Bienenfleiße; er hat 
die Olympiadenrechnung ſtatt der verſchiedenen lokalen Zeit⸗ 
angaben eingeführt. Der ſorgſame Philochoros (+ 261) 
bearbeitete nach zahlreichen chronologiſchen und kulturhiſtori⸗ 
ſchen Monographien in ſeiner Atthis' (17 B.) die Chronik 
Athens, wovon er auch ſelbſt einen Auszug (in 1 B.) veran⸗ 
ſtaltete, antimakedoniſch geſinnt, aber zuverläſſig in allem 
Thatſächlichen, der letzte und hervorragendſte der Atthido⸗ 
graphen'. Seine Arbeiten ergänzte ein Jahrh. ſpäter Pole⸗ 
mon, der Weih- und Grabſchriften, Baus und Kunſtwerke 
in Athen und ſonſt unterſuchte, der Führer' zubenannt. 
Seine grundlegenden Werke ſind verloren, doch hat ſie mit 
eigenen Reiſenotizen verarbeitet Pauſanias (170—80 n. 
Chr.) in ſeinem geſchmackloſen aber noch heute unentbehr⸗ 
lichen Führer durch Griechenland'. 

Ein hervorragender Hiſtoriker war Polybios aus Mega⸗ 
lopolis (ca. 210—120), der in Rom im Kreiſe. der Scipionen 
lebte. Er ſetzte Timaios' Geſchichte bis 146 fort, ausführ⸗ 
lich vom 2. puniſchen Kriege an, auf Grund eindringender 
Vorarbeiten und weiter Reiſen, die erſte Univerſalgeſchichte 
mit dem Mittelpunkte Rom, ſtreng ſachlich und nicht in 
künſtlichem Attiſch geſchrieben. Erhalten ſind die erſten fünf 
Bücher, das Uebrige iſt nur aus Auszügen und römiſchen 
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Bearbeitungen (Livius) bekannt. An ihn knüpfte Poſei⸗ 
donios (§ 35) an, bis 82. Magazine älterer Gelehrſamkeit 
ſind die teilweiſe erhaltenen Werke von Diodor, Strabon, 
Appian und Caſſius Dio. Viel geleſen werden noch 
heute die 23 Paare von Parallelbiographien Plutarchs 
und vier einzelne, alle unter pädagogiſchem Geſichtspunkte 
verfaßt. 

Die jüdiſche und chriſtliche Litteratur zu beſprechen, würde 
über den Rahmen dieſes Abriſſes hinausgehen, und ebenſo 
die der Byzantiniſchen Epoche, in der die Klöſter und einige 
Gelehrte mühſam die Pflege des klaſſiſchen Altertums er⸗ 
hielten. Erſt in der Zeit der Renaiſſance eroberte die 
griechiſche Litteratur die einſtige Weltſtellung zurück, aus der 
die Halbbildung unſeren, Zeit fie gern wieder verdrängen 
möchte. 
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Aeichylos’ Tragödien. Deutſche Nachdichtung von Oswald Marbach. 
8%. M. 5.—. Geb 


N . M. 6.—. 

Bernays, Michael, Schriften zur Kritik und Litteraturgeſchichte. 
2 Bände. Gr. 8. 4 M. 9.—. In feinem Liebhbd. à M. 10.20. 

Beyer, Prof. Dr. C., Deutſche Poetik. Theoretiſch⸗prakt. Handbuch 
der deutſchen Dichtkunſt. Nach den Anforderungen der Gegenwart. 3 Bde. 
2. Aufl. Gr. 80. M. 15.—. Geb. M. 

— Die Technik der Dichtkunſt. Anleitung zu Vers⸗ und Strophenbau 
und zur Ueberſetzungskunſt. 2. Aufl. Gr. 8, M. 3.—. Geb. M. 4.50. 

Bismarcks Briefe an den General Leopold von Gerlach. Mit 
Genehmigung S. Durchlaucht des Fürſten. Herausgegeben von Horſt Kohl. 
Gr. 89. M. 6 Geb. M. 


9.— 


Bismarck⸗Jahrbuch. Sammlung bisher unveröffentlichter Urkunden und 
Briefe zur Geſchichte Bismarcks und ſeiner Zeit. Herausgegeben von 
Horſt Kohl. Gr. 8. I. Band (1894) M. 10.— Geb. M. 14.—. II. Band 
(1895) M. 12.—. Geb. M. 16.—. III. Band (1896) M. 10.—. Geb. M. 14.—. 
IV. Band (1897) M. 8.—. Geb. M. 11.—. Jedes Jahr erſcheint 1 Band. 
N — Ausführliche Proſpekte gratis und franko. N 5 

Borinski, Karl, Grundzüge des Systems der artikulierten 
Phonetik. Zur Revision der Principien der Sprachwissenschaft. 
Gr. 8°, M. 1.50. N 

Cauer, Privatdozent Friedr., Hat Aristoteles die Schrift 
vom Staate der Athener geschrieben? Ihr Ursprung und ihr 
Wert f. d. ältere athen. Gesch, 8. M. 1.—. 

Detter, Ferdinand, Deutſches Wörterbuch. Geſchenk-Ausg.8⸗ Geb. M.2.— 

Ditfurth, Freiherr Fr. W. v., Zweiundfünfzig ungedruckte 

alladen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. Aus fliegenden Blättern, 
handſchriftlichen Quellen und mündlicher Ueberlieferung geſammelt und 
herausgegeben. 8e. M. 2 80. 2 3 

— Einhundertundzehn Volks⸗ und Geſellſchafslieder des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts mit und ohne Singweiſen. Nach fliegenden 
Blättern, handſchriftlichen Quellen und dem Voltsmunde geſammelt und 
herausgegeben. 8. M. 5.60. RR 

— Einhundert unedierte Lieder des 16. und 17. Jahrhunderts 
mit ihren zweiſtimmigen Singweiſen. 8“. M. 2.80. 

Flaiſchlen, Cäſar, Graphiſche Litteraturtafel. Die deutſche Litteratur 
und der Einfluß fremder Litteraturen auf ihren Verlauf vom Beginn einer 
ſchriftlichen Ueberlieferung an bis heute in graphiſcher Darſtellung. 8, 
Tauſend. Farbige Tafel. Gr. Fol. Nebſt Text. 40. Kart. M. 2.—. 

Freiligrath, Geſammelte Dichtungen. 6 Bde. 6. Aufl. 8e. M. 12.--, 
In Leinwd. geb. M. 15.—. 5 5 

Grillparzers Anſichten über Litteratur, Bühne und Leben. 
Aus Unterredungen mit Adolf Foglar. 2. verb. und verm. Aufl. 
Gr. 8. M. 1.80. Geb. M. 2.80. 

Hausaltar. Evangeliſche Morgen⸗ und Abend⸗ Andachten. Von Du. 
G. W. Maiſch. Gr. 80. M. 6.—. Geb. in Leinwd. M. 7.50, in Leinwh. 
mit Goldſchn. M. 8.—, in Halbfranz mit Goldſchn. M. 8.50. 

Herwegh, Georg, Gedichte. 12. Aufl. 8. M. 3.60. Geb. M. 4.80. 

Houwalds Werke. 5 Bde. Taſchenausg. M. 4.20. Eleg. geb. M. 6.50. 
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Be Alexander 27 Briefe an ſeinen Jugendfreund 
G. Wegener. 8. M. 2. 
er f. — 9 deutsche Litteraturgeschichte. 
Unter ständiger Mitwirkung erster Fachgelehrter und mit beson- 
derer Unterstützung von Erich Schmidt herausgegeben von Julius 
Ellas und Max Osborn. Lex. 8°. Alljährlich ein Band. 
I. Bi. [Jahr 1890] M. 10.—, geb. M. 12.—. 
II. Bd. Jahr 1891] M. 12.— geb. M. 14.—. 
III. Bd. [Jahr 1892] M. 23.80, geb. M. 25.80. 
IV. Bd. [Jahr 1893] M. 26.80, geb. M. 28.80. 
V. Bd. (Jahr 1894] M. 31.—, geb. M. 33.— 
— Einbanddecken zu jedem Band M. 2.— — 
ur? Ar Werke. Mit Biographie. 10 Bde. Taſchenausg. 
g. ge 10 — 
Kleinpaul, nm Die Lebendigen und die Toten. 8. M. 6.—. 
Geb. M. 7 20. 
nn Werke. Mit Biographie und srtäufernben Unmertungen, Heraus⸗ 
g. v. A. L. Back, Kirchenrat. 6 Bde. Kl. 8e. M. 8.—. Eleg. geb. M. 11.—. 
K Hopftods Oden. Kritiſch⸗ hiſtoriſche Ausgabe. Mit Unterſtützung 
des Klopſtock-Vereins und in Verbindung mit Jaro Pawel herausgegeben 
von Franz Muncker. Gr. 8. M. 12.—. Ged. in Halblederbd. M. 14.—. 
Klopſtocks Oden (mit den geiſtlichen Liedern und Epigrammen). Mit er⸗ 
klärenden Anmerkungen von A. L. Back. 2 Teile in einem Band. M. 3.30. 
Klopſtocks Oden. Taſchenausgabe. M. 1.40. 
— Meſſias. gt. 8%. 2 Teile in einem Bande. M. 2.60. 
Klopſtock. Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Schriften von 
Franz Muncker. Mit en Bildnis in Lichtdruck. Neue Ausgabe 
in 1 Band. 1893. Gr. 8°. M. 12.—. Geb. in Halblederbd. M. 14.—. 
Koch, War, Öejchichtederdeutichen Litteratur. Geſchenkausgabe. 
86. Geb. in Leinw. M. 3 
Kürſchner, Deutſcher Litteraturkalender. Erſcheint jedes Jahr. 
8. Geb. in Leinwd. M. 6.50. 
Kurz, Iſolde, Gedichte. 3. Aufl. 8. Geb. M.4—. 
— Florentiner Novellen. 8. M. 4—. Geb. M. 5.50. 
— Phantaſieen und Märchen. 8°. Kart. M. 3.—. 
— Italieniſche Erzählungen. 8%. M. 4.—. Geb. M. 5.50. 


Leſſiugs Werke. 
Göſchen'ſche Original-Ausgaben. 


Leſſings ſämtliche Schriften. Hiſtoriſch'kritiſche Ausgabe von Lachmann⸗ 
Wunder. 3. Aufl. vollſtändig in 18 Bänden gr. Be geh. je M. 4.50, einf. 
Halbleder M. 6.—, fein Halbleder M. 7.—. 

Bibliothekausgabe gr. 8. 12 Halblederbände M. 33.—. 

er " 6 Halblederbände M. 26.—. 
„ 22 bill. Liebhaberbände M. 24.—. 

Kabinettausgabe 80. 6 Halblederbände M. 15.— 

—.— 6 Liebhaberbände M. 12.—. 


„ " 


— „ — 6 feine Leinwandbände M. 10.—. 


„ „ 
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Leſſings Werke. 
Göſchen'ſche Original-Ausgaben. 


Billige 8“-Ausgabe 6 Bände in feinem Halblederband M. 7.60. 

—.— in eigenartig vornehmem Liebhaberband M. 6 60. 
Leſſings ausgewählte Werke 2 Bände in 1 Prachtband M. 2.80. 
Leſſings Meiſterdramen, vornehmer Einband. M. 3.—. 

Leſſings Hamburg. Dramaturgie. de. M. 1.20. 

Leſſings Emilia Galotti. 8. M. 60. 

Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts. 8. M. —40. 

Leſſings Fabeln. 8. M. — 80. 

Leſſings Laokoon. 8. M. 1.— 

Leſſings Minna von Barnhelm. 8. M. —.co. 

Leſſings Nathan der Weiſe. 8. M. — 90. 

Leſſings Nathan der Weiſe. e Ausgabe. 8. M. 1.—. 

Leſſing, Wie die Alten den Tod gebildet. 8%. M. — 25. 

Lie, Dyre Rein. Eine Erzählung aus Urgroßvaters Haufe. 8e. M. 3.— 
Geb. M. 4 —. 

— Lindelin. Märchendrama in 4 Akten. 8. M. 2.40. Gebd. M. 3.20. 


Liederdichter, Deutsche, des 12.— 14. Jahrhunderts. Eine 
Auswahl v. K. Bartsch. 3. Aufl., besorgt v. W. Golther. Gr. 8. 
M. 5.—. In altdeutschem Bibliotheksband M. 6.—. 


Linden, Ada, Aus der Stille. Gedichte. Geb. M. 2.—. 


Deutsche Litteraturdenkmale 
des 18. u. 19. Jahrhunderts, herausg. v. August Sauer. 


— Ausführliche Prospekte gratis und franco von der Verlagshand- 
lung oder durch jede Buchhandlnng. 


Marbach, Oswald, Goethes Fauſt. 8. M. 8.—. Geb. M. 11.—. 

Meringer, Rud., u. Karl Mayer, Verſprechen und Verleſen. 
Eine pſychologiſch⸗linguiſtiſche Studie. Gr. 8. M. 4.50. 

Mörike, Gef. Schriften. 4 elegante Leinwandbände. Bd. I. Gedichte. 
11. Aufl. Idylle vom Bodenſee. Bd. II. Erzählungen. 4. Aufl. Hutzel⸗ 
männlein, Mozart auf der Reife nach Prag u. ſ. w. III/ IV. Maler Nolten. 
Roman. 4. Ader A Bere geb. M. 5.—. 

— Mozart auf der Reiſe na rag. Novelle. 5. Auflage. V. 
| 8 on M. 7 flag e 

— Hiſtorie von der önen Lau. Mit 7 Uumrißzei 
gie v. Schwind. 4, Prachtband M. 5.—. ee 

Wine Sten ieee, Herausgeg. v. Jakob Bächtold. 
Gr. 8. M. 1.80. Geb. M. 2.80 

Muncker, Franz, Klopſtock. S. Klopſtock. 
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Oſſians Gedichte aus dem Gäliſchen im Silbenmaße des Originals von 
Ch. W. Ahlwardt. 4. Aufl. 1861. 3 Bde. 16. M. 8—. 

Platen, Aug. v., Gedichte. In neuer volkstümlicher Auswahl. 1887. 
Oktav. Geb. M. 1.20. 

Reichel, Eugen, Gedichte. Oktav. Geb. M. 3.—. 

Rückert, Friedrich, Gedichte in Auswahl. Oktav. Eleg. geb. M. 4.—. 

Schönaich⸗Carolath, Prinz Emil von, Dichtungen. 4. Aufl. 
Oktav. M. 3.—. Geb. M. 4.—. 

— Geſchichten aus Moll. Oktav. M. 3.40, Geb. M. 4.— 

— Thauwaſſer. Oktav. M. 3.20. Geb. M. 4.—. 

— Der Freiherr. — Regulus. — Der Heiland der Tiere. Drei Novellen. 
Oktav. M. 3.—. Geb. M. 4.—. 


* RE mine, Ein Gedenkbuch von ihrer Schweſter. Oktav. M. 5.—. 
e 


Stauffer- Bern. Sein Leben, feine Briefe, feine Gedichte, 
3 Dargeſtellt von Otto Brahm. Oktav. M. 4.50. Geb. M. 6.—. 

Biſcher⸗Erinnerungen. Aeußerungen und Worte von Ilſe Frapan. Ein 
Beitrag zur Biographie Fr. Th. Viſchers. 2. Aufl. 1889. Mit Viſchers 
Porträt in Lichtdruck. Oktav. M. 3.—. Geb. M. 4.—. 

Ziegler, Profeſſor Dr. Theob., Die Fragen der Schulreform. 

wölf Vorleſungen. 1891. Oktav. M. 2.50. 

— Die ſoziale Frage eine ſittliche Frage. 5. Aufl. 1895. Oktav. 
M. 2.50. Geb. M. 3.—. 

— Das Gefühl. Eine pfychol. Unterſuchung. 2. Aufl. 1893. Gr. Oktav. 
M. 4.20. Geb. M. 5.20. : 

— Notwendigkeit und Berechtigung des Realgymnaſiums. 
Vortrag, gehalten in der Delegiertenverſammlung d. allgem. dtſch. Real⸗ 
chulmännervereins zu Berlin am 28. März 1894. Gr. Oktav. M. —.50. 

— Friedrich Theodor Viſcher. Vortrag, gehalten im Verein f. Kunſt 
U. Wiſſenſchaft zu Hamburg. 1893. Gr. Oktav. M. 1.20. 

— Der deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Vorleſungen, gehalten im Winterſemeſter 1894/95 an der Kaiſer⸗Wilhelm̃s⸗ 
Univerſität zu Straßburg. 6. Aufl. 1897. Oktav. Kart. M. 3.50. 
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Lehrer⸗Zeitung: Wenn eine kurzgedrängte phyſikaliſche Geo ⸗ 
graphie aus der Feder eines ſo tüchtigen Fachmannes, wie es Prof. 
Günther in München iſt, erſcheint, ſo iſt von vornherein zu er⸗ 
warten, daß das nur etwas Gutes ſein kann. Jeder, der das Buch 
lieſt, wird ſehen, daß er ſich in dieſer Erwartung nicht getäuſcht hat. 

Ausland: Kaum je iſt mir ein Buch zu Geſicht gekommen, das 
wie Rebmann's „der menſchliche Körper und Geſundheitslehre“ auf ſo 
kleinem Raum ein ſo klares Bild von dem Bau und den Thätigkeiten des 
menſchlichen Körpers geboten hätte. Ich ſtehe nicht an, das Werkchen als 
ein für den Unterricht höchſt brauchbares zu bezeichnen. 

Littbl. d. dtſch. Lehrerztg.: Die beiden Bändchen „Hart. 
mann von Ane ꝛc.“ und „Walther von der Vogelweide“ geben eine 
Auswahl des Beſten aus dem Beſten unſerer altklaſſiſchen deutſchen 
Litteratur im urſprünglichen Text. 

Allg. Zeitung (München): Ellinger bietet in „Kirchenlied und 
Volkslied, geiſtliche und weltliche Lyrik des 17. und 18. Jahrhunderts 
bis auf Klopſtock“ den Schülern ein Handbuch, das den Verſtändigeren 
für den deutſchen Unterricht gewiß hochwillkommen iſt. 

Berl. 7 3 Wochenſchrift: Steuding, griechiſche und 
römiſche Mythologie. Die überaus ſchwierige Aufgabe, den weſent⸗ 
lichſten Inhalt auf nur 140 Kleinoktapſeiten überſichtlich und gemein- 
verſtändlich darzustellen, iſt von dem Verfaſſer des vorſtehenden, in der 
bekannten Art der „Sammlung Göſchen“ ausgeſtatteten Büchleins in 
höchſt auerkennenswerter Weiſe gelöſt worden. 

Zeitſchr. f. dtſch. Unterricht: Die „Althochdentſche Litteratur“ 
Schaufflers iſt eine hocherfreuliche Gabe; fie beruht überall auf den 
neueſten Forſchungen und giebt das Wichtigſte in knappſter Form. 

Natur: Es iſt geradezu erſtaunlich, wie es der rühmlichſt bekannte 
Verlag ermöglicht, für ſo enorm billige Preiſe ſo vorzüglich ausge⸗ 
ſtattete Werkchen zu liefern. Das vorliegende Bändchen bringt in 
knapper und verſtändlicher Form das Wiſſenswerteſte der Mineralogie 
zum Ausdruck. Saubere Abbildungen erleichtern das Verſtändnis. 

Globus: Es iſt erſtaunlich, wie viel dieſe kleine Kartenkunde 
bringt, ohne an Klarheit zu verlieren, wobei noch zu berückſichtigen iſt, 
daß viele Abbildungen den Raum ſtark beengen. Vortrefflich wird 
die Kartenprojektionslehre und die Topographie geſchildert. 

Nationalzeitg.: Es iſt bis jetzt in der deutſchen Litteratur 
wohl noch nicht dageweſen, daß ein Leinwandband von faſt 300 Seiten 
in vorzüglicher Drud- und Papierausſtattung zu einem Preis zu haben 
war, wie ihn die „Sammlung Göſchen“ in ihrem neueſten Bande, Max 
Koch's Geſchichte der deutſchen Litteratur für den Betrag von ſage 
achtzig Pfennige der deutſchen Leſerwelt bietet. 

Leipziger Zeitung: Wer ſich raſch einen guten Ueberblick über 
das Gebiet der deutſchen Heldenſage verſchaffen will, ohne eigene 
intenſivere Studien machen zu können, der greife getroſt zu dem Büchlein 
von Jirieczek. . Dr 

Prakt. Schulmann: Ein Meiſterſtück kurzen und bündigen, 
und doch klaren und vielſagenden Ausdrucks wie die „Deutſche 


Litteraturgeſchichte“ von Prof. M. Koch iſt auch die vorliegende „Deutſche 
Geſchichte im Mittelalter“. 

Natur: In der Chemie von Dr. Klein empfängt der Schüler faſt 
mehr, wie er als Anfänger bedarf, mindeſtens aber ſo viel, daß er das 
Wiſſenswürdigſte als unentbehrliche Grundlage zum Verſtändniſſe der 
Chemie empfängt. f 

Kunſt f. Alle (München): K. Kimmich behandelt in ſeinem 
Bändchen, „Zeichenſchule“ benannt, in knapper, kerniger, ſachlich⸗ 
zielbewußter Form das weite Gebiet des bildmäßigen Zeichnens 
und Malens. ... Gleich nutzbringend und in reichſtem Maße bildend 
für Lehrer, Schüler und Liebhaberkünſtler, möchte ich das wirklich 
vorzügliche Werk mit warmen anerkennenden Worten der Ein- 
führung in Schule, Haus und Werkſtatt zugänglich machen. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt dabei eine ſo vornehme, daß mir der Preis von 80 Pfennigen 
für das gebundene Werk von 138 Seiten kl. 8° wirklich lächerlich billig 
erſcheint. Nicht weniger als 17 Tafeln in Ton-, Farben⸗ und Golddruck, 
ſowie 135 Voll⸗ und Textbilder illuſtrieren den äußerſt gefunden Lehr⸗ 
gang dieſer Zeichenſchule in feinfühlender Weiſe. 

Schwäb. Merkur: Prof. G. Mahler in Ulm legt uns eine 
Darſtellung der ebenen Geometrie vor, die bis zur Ausmeſſung des 
Kreiſes einſchließlich geht. Beſondere Sorgfalt iſt der Auswahl und 
Anordnung der Figuren zu teil geworden, deren ſaubere Ausführung 
in 2 Farben angenehm berührt. 

Globus: Hoernes, Urgeſchichte. Der bewährte Forſcher auf vor⸗ 
geſchichtlichem Gebiete giebt hier in knappſter Form die lehrreiche Zu⸗ 
ſammenſtellung des Wiſſenswerteſten der Urgeſchichte. Vortrefflich ge⸗ 
eignet zur Einführung und zum Ueberblick. 

Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft: Hommel, 
auf dem Gebiet der altorientaliſchen Geſchichte eine anerkannte Autorität, 
behandelt in dieſem Bändchen die morgenländiſche Geſchichte 
mit großer Genauigkeit und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit in knappſter 
Form. Das kleine Büchlein muß warm empfohlen werden. 

Lpögr. Ztg. (Wiſſenſch. Beil): „Die Pflanze“ von Dr. E. Dennert 
können wir beſtens empfehlen. In kürzeſter, knappeſter, ſehr klarer und 
verſtändlicher Form weiß ſein Verfaſſer alles Wiſſenswerteſte über den 
inneren und äußeren Bau und über die Lebensverrichtungen der Pflanze 
zur Anſchauung zu bringen, wozu feine ganz vortrefflichen, ſelbſtge⸗ 
zeichneten Textabbildungen außerordentlich viel beitragen helfen. 

chwäb. Mer kur: Die Römiſche Altertumskunde von Dr. Leo 

Bloch behandelt kurz und klar die Verfaſſungsgeſchichte, die Staats⸗ 

ewalten, Heerweſen, Rechtspflege, Finanzweſen, Kultus, das Haus, die 

A die Beſtattung und andere öffentliche und häusliche Einrich⸗ 
tungen der Römer 

Weimarſche Zeitg.: Waltharilied. Mit dieſer Ueberſetzung 
wird uns eine hochwillkommene und von Litteraturfreunden längſt er⸗ 
ſehnte Gabe geboten. ... Von einer guten Ueberſetzung iſt zu ver⸗ 
langen, daß ſie, ſinn⸗ und zugleich möglichſt wortgetreu, ohne dem Ur⸗ 
text, wie der deutſchen Sprache Gewalt anzuthun, den Geiſt des Originals 


klar und ungetrübt wiederſpiegele. Dieſer Forderung gerecht zu werden, 
hat Althof in meiſterhafter Weiſe verſtanden. 

Blätter f. d. bayr. Gymn.⸗Schulw.: Swoboda, Griech. Ge⸗ 
ſchichte. Schon der Name und der Ruf des Verfaſſers Be dafür, daß wir 
nicht etwa bloß eine trockene Kompilation vor uns haben, überall zeigen ſich 
die Spuren felbſtändiger Arbeit. 

Prakt. Schulmann: Seyfert, Schulpraxis. Es wird in ge⸗ 
drängter Darſtellung ein reicher. wohldurchdachter, den nenejten 
pädagogiſchen Beſtrebungen ge Juhalt geboten und 
für den, der tiefer eindringen will ROT ANOX seichhaltige Litteratur⸗ 


nachweiſe. Pe ; ‚ 

Zeitſchr. f. d. Realſch 2ySzezanie in glücklicher Gedanke 
der rührigen Verlagshandlung, IX 2008 der Einführung in die 
Arithmetik und Algebra diene rer „Sammlung“ dem 
hochgeachteten Fach⸗ und Schulmanne Ir. Schubert zu über⸗ 
tragen . ... Der Verfaſſer wußte die Schwierigkeiten mit großem 
Geſchick zu bewältigen, indem er durch einen ſtreng ſyſtematiſchen Auf⸗ 
bau des arithmetiſchen Lehrgebäudes der Faſſungskraft des Anfängers 
möglichſt Rechnung trug und dabei nur das Hauptſächliche ins Auge 
faßte. — Formelſammlung und Repetitorium der Mathematik von 
Prof. Th. Bürklen .... Die durch reinen Druck und geſchmackvolle 
Ausſtattung ſich auszeichnende „Formelſammlung“ wird infolge ihres 
reichen vielſeitigen Inhaltes, ihrer zweckentſprechenden Anordnung und 
orientierenden Gliederung als Nachſchlagebuch vorzügliche Dienſte leiſten. 

Grenzboten: Das Fremdwort im e von Dr. Rud. 
Kleinpaul. Ein lehrreiches Büchlein, das in ſeinen engen Wänden 
eine Fülle von Sprachbelehrung bietet, die jeden feſſeln muß, der nur 
einigermaßen das Bedürfnis fühlt, ſich über Sprachdinge Aufklärung zu 
verſchaffen. Der Verfaſſer hat ſich ſchon durch zahlreiche volkstümliche 
Bücher über die Sprache und ihr Leben bekannt gemacht, er hat eine 
ausgebreitete, ſichere Kenntnis der Sprach- und Wortgeſchichte, hat mit 
Ausdauer auf dieſem Gebiete geſammelt und weiß ſeinen Stoff immer 
geſchickt zu gruppieren und vorzutragen 

Staatsanzeiger: Die Nömifche Litteraturgeſchichte iſt eine 
geiſtvolle glänzende Arbeit. Einſender hat dieſelbe von Anfang bis 
Ende mit größtem Genuß durchgeleſen und dabei Art und Entwicklung 
des römiſchen Schrifttums und damit des römiſchen Geiſteslebens über⸗ 
haupt beſſer und gründlicher verſtehen gelernt, als durch manches viel⸗ 
met Univerſitätskolleg oder dickleibige Handbücher. 

eteorologiſche Zeitſchrift: Trabert hat in der Meteo⸗ 
rologie ſeine ſchwierige Aufgabe vortrefflich gelöſt. In allen Fragen 
vertritt er den neueſten und letzten Standpunkt. 

Schweizeriſche Lehrer zeitung: Wer die Perſpektive 
von Freyberger und das Geometriſche Zeichnen von Becker 
durchgeht, wird ſeine Freude daran haben. So viel für ſo wenig Geld 
wird wohl kaum au derswo geboten. Die Illustrationen find ſauber 
und exakt. Der Text iſt knapp und klar und auch da, wo er mehr an⸗ 
deutet als ausführt, anregend. 5 


G. J. Göſchen ſche Oerkagshandkung, Beipzig. 


